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Ullſtein & Ce 


Das Werk der Flotte 


Vor hundert Jahren genoß Preußen das hohe Glück, Deutſchland war durch ein ganzes Syſtem raffiniert aus⸗ 
Englands Bundesgenoſſe zu fein. Man kann nicht umhin, gedachter Bindungen ein hilfloſes Knäuel von Klein- und 
anzuerkennen, mit welcher Sorgfalt Großbritannien damals Mittelſtaaten, überwacht durch England, dem das Königreich 
den ſchwächeren Freund vor der Verſuchung zu bewahren Hannover gehörte, Dänemark, das Holſtein beſaß, und die” 
wußte, „ſich in die Welt zu wagen, mit Stürmen ſich herum⸗ Niederlande, die für Luxemburg Sitz und Stimme im deut⸗ 


zuſchlagen“. Der Friede von 1815 hat große Aehnlichkeit ſchen Bundestag hatten. Noch wertvoller aber war für die 
mit dem Ideal, für das unſere Feinde ins Feld zogen: guten Nachbarn die Abdrängung Deutſchlands von der Nord- 


Der Weg nach Aegypten .. 
Türkiſche Artillerie in der ſyriſchen Wüſte 


fee, die nahezu völlig glückte, da das engliſche Hannover noch 
durch das preußiſche Oſtfriesland vergrößert wurde. Die 
Ereigniſſe von 1864, 1866 und 1870 haben dieſe ſchöne 
Ordnung der Dinge empfindlich geſtört. Deutſchland iſt aus 
einem „geographiſchen Begriff“ ein ſtarkes und einiges Reich 
geworden. Aber als Erbe aus der geit, in der Englands 
Freundſchaft uns betreute, beſitzt dieſes große Reich eine 
Küſtengeſtaltung, die zwar durch die Angliederung von Hol⸗ 
ſtein und Hannover nicht ganz ſo abſchreckend iſt, wie die 
von 1815, aber doch immer noch ſeine maritime Kraftent⸗ 
faltung aufs äußerſte benachteiligt. 

Das iſt die Lage, mit der ſich die deutſche Flotte abfinden 
muß. Denn die Strategie iſt die Kunſt des Möglichen, iſt 
geknüpft an die natürlichen Verhältniſſe, die ſtärker ſind als 
Genie und Wagemut. Die Nordſee, von deren Geſtaden nur 
ein faſt verlorener Winkel Deutſchland gehört, wird vom 
Weltmeer durch die britiſchen Inſeln abgeſperrt, die ſich wie 
ein großer Wellenbrecher vor die freie Ausfahrt legen, ſo 
daß es ein Kinderſpiel iſt die ſchmalen Ausgänge, 
die Straße von Calais und den Meeresarm zwiſchen den 


Shetland⸗Inſeln und Südnorwegen durch Patrouillenſchiffe 


und Minen zu ſchließen. Auf dieſe Arbeit hat ſich im weſent⸗ 
lichen die kriegeriſche Rolle der engliſchen Flotte beſchränkt. 
Sie wird dafür ihre guten Gründe haben. Aber es iſt doch 
reichlich naiv, wenn Englands erſter Miniſter in ſeiner 
großen Rede vom 2. November gegenüber den Bundes⸗ 
genoſſen und den Patrioten im eigenen Land, die dieſe 
Rolle reichlich beſcheiden finden, den alten Advokatenkniff 


anwendet, die Frage mit einer Frage zu beantworten. „Wo 


iſt denn,“ ſo rief er aus, „jene große Flotte, von der ſo viel 
geſprochen, auf die ſo viel Wiſſenſchaft und Geld verſchwen⸗ 
det worden iſt, die eine ewige Bedrohung des Vereinigten 
Königreichs darſtellen ſollte?“ Dieſe „Bedrohung“ hat be⸗ 
kanntlich nur in den Köpfen der „Daily Mail“-Leſer beſtan⸗ 
den, die täglich darüber unterrichtet wurden, daß Deutſchland 
hinter dem Rücken der gutgläubigen und friedlichen Briten 
viele Dutzende von Großkampfſchiffen baue, um eines ſchönen 
Tages Englands geheiligte Küſten zu überfallen. Aber es 
iſt doch nicht recht glaublich, daß auch die Männer, die 
England regieren, im Ernſt geglaubt haben, Deutſchlands 
33 Linienſchiffe und 13 Panzerkreuzer würden die 59 
Linienſchiffe und 43 Panzerkreuzer Englands in ihren Häfen 
aufſuchen, in der anerkennenswerten Abſicht, dem tapferen 


Albion eine Chance von 10:1 zu bieten, ein Verhältnis, 


das ja auch im Burenkrieg den glorreichen Sieg ermöglichte. 


Das deutſche Volk denkt gar nicht daran, ſich in dem 
Vertrauen zu ſeiner ſchwimmenden Wehr beirren zu laſſen. 
Es weiß, daß ſeine blauen Jungen alle, vom Großadmiral bis 
zum letzten Mann im Heizraum, darauf brennen, ſich mit 
„denen drüben“ zu meſſen. Sie ſcheuen auch nicht die Ueber⸗ 
macht, nicht die ungeheure Ueberlegenheit an Stärke und 
Zahl. Wenn es die Engländer gelüſtet, zu erfahren, „wo 
jene große Flotte iſt“, ſo brauchen ſie nicht lange zu ſuchen, 
denn wir haben ja an der Nordſee nur einen wirklichen 
Hafen, während die britiſche Navy die Wahl hat zwiſchen 
Hunderten von Buchten und ſtillen Winkeln, gleich geeignet 
zu raſchem Ueberfall, wie als Zuflucht in gefährlichen Stun⸗ 
den. Ja, es würde ſich ſogar für eine ſo große Uebermacht, 
wie ſie den Engländern im Bund mit Franzoſen und Ruſſen 
zu Gebot ſteht, geziemen, auch vor einem Wagnis nicht 
zurückzuſchrecken, um vor allem die deutſche Herrſchaft über die 
Oſtſee zu bekämpfen. Man erinnert ſich ja noch, mit welchem 
Abſcheu der edle Miniſterpräſident Englands als Vertreter 
ewiger Menſchheitsgeſetze und Sittenwart der Welt gegen 
das deutſche „Seeräubertum“ wetterte, das ſich der feigen 
Waffe der Unterſeeboote für den Handelskrieg bediene. Das 
edle Albion hat inzwiſchen ſelbſt Unterfeeboote bekommen, 
die groß genug ſind, ſich längere Zeit auf offenem Meer zu 
behaupten, und bemüht ſich jetzt, die deutſche Seeherrſchaft 
in der Oſtſee durch eine Anzahl von Tauchbooten zu bedrohen. 
Aber das kann ja doch im Ernſt nicht als eine genügende Hilfe 
für Rußland angeſehen werden, als eine Tat, würdig der 
großen, ſtetig wachſenden engliſchen Flotte, die ſich immer 
wieder mit ſo echter Entrüſtung gegen die deutſchen Metho⸗ 
den des Seekrieges äußert. Wie wäre es alſo, wenn die 
drei Dutzend engliſcher Großkampfſchiffe, begleitet von den 
200 Torpedobooten, 60 ſchnellen Kreuzern und dem Schwarm 
der etwas älteren, aber doch noch ſehr leiſtungsfähigen 
Linienſchiffe und Panzerkreuzer, den Weg um Kap Skagen 
und durch den Sund nehmen würden, um vor Kiel und 
Swinemünde, Neufahrwaſſer und Pillau zu erſcheinen? Die 
Reiſe iſt kaum weiter als die von Wilhelmshaven nach den 
Orkney-Inſeln, wo ſich das Gros der engliſchen Flotte ver» 
borgen halten ſoll. 

Die deutſche Wehr zu Waſſer wacht und wartet, zu 
jeder Stunde, bei Tag und Nacht. Daß fie bisher vergeb⸗ 
lich wartete, bedeutet bittere Entſagung. Wir wünſchten 
darum ſehr, es möchten den großen Briten-Worten bald 
Briten⸗Taten folgen, und ſind überzeugt, daß auch Englands 
Verbündete in aller Beſcheidenheit dieſen Wunſch teilen. 


Durch das Eiſerne Tor 


Die Eroberung von Niſch 


Am 29. Oktober kam in dem bulgariſchen Hafen 
Widdin der ungariſche Dampfer „Berettio“ an, der die 
Fahrt von Orſova durch das Eiſerne Tor glücklich zurück⸗ 
gelegt hatte. Drei Wochen nach Eröffnung des ſerbiſchen 
Krieges war die ſeit 14 Monaten unterbrochene Verbin⸗ 
dung zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient 
wiederhergeſtellt. Das Ereignis, deſſen Bedeutung für die 
Kriegführung wie für die politiſchen und wirtſchaftlichen 
Beziehungen gleich groß iſt, gab dem Deutſchen Kaiſer Ver⸗ 
anlaſſung, mit dem Sultan und mit dem Zaren der Bul⸗ 
garen herzliche Glückwunſchtelegramme zu wechſeln. Zar 
Ferdinand beſichtigte alsbald die großen Donauhäfen 
Widdin und Lom, denen eine wichtige Rolle zufällt, da 
nicht nur Transporte von Kriegsmaterial Donauabwärts 
erfolgen, ſondern auch ſtromauf umfangreiche Lieferungen 
von Nahrungs: und Futtermitteln, die in Bulgarien der 


Ausfuhr harren. Die enge Gemeinſchaft mit den beiden 
öſtlichen Verbündeten kam auch in Ordensverleihungen zum 
Ausdruck. Der Großweſir Said Halim erhielt den Schwarzen 
Adlerorden, die bulgariſchen Prinzen Boris und Cyrill 
ſowie Miniſterpräſident Radoſlawow und Generaliſſimus 
Schekow das Eiſerne Kreuz. Zwiſchen dem türkiſchen Vize⸗ 
Generaliſſimus Enver Paſcha und dem bulgariſchen Ober⸗ 
befehlshaber erfolgte ein Telegrammaustauſch, in dem Ge⸗ 
neral Schekow unter anderem erklärte: 


Die bulgariſche Armee wird fortfahren, ſich durch Siege auf 
dem Schlachtfelde den Armeen unſerer unbeſiegbaren Verbündeten 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und Türkei anzuſchließen, die un⸗ 
zählige Beiſpiele von Tapferkeit, Selbſtverleugnung und mili⸗ 
täriſcher Kunſt gegeben haben, und zum endlichen Siege über 
unſere gemeinſamen Feinde beitragen. Ich wage, Eurer 
Exzellenz zu verſichern, daß das Bewußtſein des großen geſchicht⸗ 
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Der Donauweg von Regensburg bis zum Schwarzen Meer 


lichen Augenblicks die Seele aller bulgariſchen Bürger erfüllt, die 
heute die Armee bilden, und dieſes Bewußtſein wird uns einen 
vollſtändigen Sieg bringen und zum Triumphe unſerer gemein⸗ 
ſamen Beſtrebungen führen. 


Bulgarien hat ſeinen Platz gewählt, unbeirrt durch alle 
Machenſchaften, bei denen der rollende Rubel eine gerichtlich 
ghachweisbare Rolle ſpielte. Eine eingehende Begründung 
der bulgariſchen Politik gegenüber Rußland gab der Ber- 
liner bulgariſche Geſandte Rizow im Berliner Tageblatt. 
Er ſagte unter anderem: 


„Im Jahre 1902 war eine Militärkonvention zwiſchen Auf’ 
land und Bulgarien abgeſchloſſen worden, welche die bulgariſche 
Armee ganz zu Rußlands Verfügung ſtellte, wofür Rußland ſich 
verpflichtete, die Unverletzbarkeit des bulgariſchen Gebietes gegen 
jeden Angriff mit allen verfügbaren Mitteln zu verteidigen. Im 
Jahre 1912 (nach den bulgariſchen Kriegserfolgen) verſuchte Sſaſo⸗ 
now, dieſe Konvention als nicht mehr wirkſam darzuſtellen, wo= 
gegen Bulgarien zumnächſt erfolgreich proteſtierte. Als aber im 
Jahre 1913 der bulgariſch⸗ſerbiſche Krieg ausbrach, kündigte 
Sſaſonow willkürlich und zyniſch dieſe Konvention, um es Rumä⸗ 
nien zu ermöglichen, Bulgarien anzugreifen. Seit dem Beginn 
des jetzigen Weltkrieges erklärte Rußland offen, daß es diesmal 
für die Erwerbung Konſtantinopels und der Dardanellen ſowie 
für die Umwandlung des Schwarzen Meeres in einen ruſſiſchen 
See kämpfe. Das kommt der Proklamierung einer Vaſallenſchaft 
Bulgariens gegenüber Rußland gleich. Denn ſobald Rußland 
einmal in Konſtantinopel und an den Dardanellen iſt, muß es 
auf ihre Verteidigung bedacht ſein, und man weiß wohl, daß es 
fie zu Lande nur verteidigen kann, wenn es den großen bulgari— 
ſchen Balkan militäriſch und moraliſch beſitzt, d. h. durch eine 
militäriſche Okkupation oder durch die Einſetzung einer neuen bul— 
gariſchen, Rußland blind ergebenen Dynaſtie. In beiden Fällen 
würde Bulgarien der Vaſall Rußlands. Und noch ſchlimmer. Da 

Bulgarien durch feine Religion, feine Sprache und feine Ver⸗ 
gangenheit das Rußland nächſtſtehende Land iſt, jo hätten für 
Rußland zwei oder drei bulgariſche Generationen genügt, um es 


i ſich zu aſſimilieren, was auf den politiſchen und nationalen Gelbit- 


word Bulgariens herauskommt. Unter ſolchen Umſtänden hatte 
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Bulgarien keine Wahl. Es konnte fein Geſchick nur mit den Ge⸗ 
ſchicken der beiden Zentralmächte und der Türkei verbinden.“ 


f Das Schickſal Serbiens 

das immer ſchneller dem Abgrund zurollt, zeigt, daß Bul⸗ 
garien die rechte Stunde gewählt hat. Immer enger ſchließt 
ſich der Ring von Nord, Oſt und Süd. So etwa mögen 
ſich unſere Gegner im Sommer 1914 den gemeinſamen Vor⸗ 
marſch nach Berlin gedacht haben. Nur daß ihre Berech⸗ 
nungen auf eitler Selbſttäuſchung beruhten, während der 
Angriff gegen Serbien auf ſorglichſter Erwägung aller Um- 
ſtände beruht und ſich faſt wie ein naturgeſetzlicher Vorgang 
vollzieht. Ueber die Verhältniſſe auf der gegneriſchen Seite 
unterrichten Schilderungen des italieniſchen Berichterſtatters 
Magrini, die vom 18. und 19. Oktober aus Kragujevae 
datiert ſind. Es heißt da: 

Angſt und Sorge erfüllten die Stadt. Das ſerbiſche Ober- 
kommando ſchien in vollkommener Verwirrung. Der Wojwode 
Putnik ſowie fein Generalſtabschef Pawlovie lagen beide krank 
zu Topola. Die Truppen waren in viel zu dünnen Linien längs 
der ganzen Grenze auseinandergezogen, jo daß ſie nirgends ernit- 
lich Widerſtand leiſten konnten. Die Deutſchen und Oeſterreicher 
beſaßen Flugzeuge von außerordentlicher Geſchwindigkeit und Be⸗ 
waffnung, mit denen es die franzöſiſchen Flugzeuge der Serben 
in keiner Weiſe aufnehmen konnten, fo daß eine wirkliche aus» 
reichende Aufklärung von ſerbiſcher Seite unmöglich wurde. Der 
ſerbiſche Generalſtab hatte gebeten, man möge ihm wenigſtens eine 
franzöſiſche und eine engliſche Diviſion nach Serbien zu Hilfe 
ſchicken. Aber die Heeresleitung der Verbündeten hatte ihm auch 
das verweigert unter Berufung auf die Schwierigkeit der Be— 
förderung, und um die eigenen Streitkräfte nicht zu verzetteln. 
Das völlige Ausbleiben der Hilfe rief eine tiefe Niedergeſchlagen— 
heit bei den Serben hervor. Die deutſchen und öſterreichiſchen 
Heere griffen mit ſo fürchterlicher Artilleriewirkung an, daß alle 
Tapferkeit vergebens war, weil es zu Infanteriekämpfen meiſt gar 
nicht kam. 

Kragujevaec, der Hauptwaffenplatz Serbiens, fiel 
am 1. November in die Hand der verbündeten Truppen. 
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Die Stadt war nach gerſtörung des Arſenals von der Bür⸗ 
gerſchaft übergeben worden, die den Truppen mit über⸗ 
raſchender Freundlichkeit entgegenkam. Die Haltung wird 
zurückgeführt auf die Unbeliebtheit der Dynaſtie Karageor. 
gewitſch. Auch entwaffnet auf die Dauer die gute Art 
unſerer Soldaten feindliche Herzen und Hände. Von König 
Peter wurde im bulgariſchen Bericht vom 1. November ge⸗ 
meldet, er habe den Kämpfen an der Front öſtlich von Niſch 
beigewohnt. Der Vormarſch der verbündeten Truppen, der 
infolge der Wegloſigkeit des Gebiets vor allem ein techniſches 
Problem iſt, vollzieht ſich in wunderbarer Ordnung. Aufs 
neue haben wir Anlaß, dankbar die unermüdliche Tatbereit⸗ 
ſchaft unſerer Truppen zu rühmen, die tapfer und treu alle 
Schwierigkeiten überwinden und auch mit dem Regen und 
dem metertiefen Schmutz, den beſten Verbündeten der Ser⸗ 
ben, fertig werden. So kam es, daß bereits am 3. November 
die von Norden heranrückenden Streitkräfte der Armee 
Koeveß den Truppen des Generals Sarkotie die Hand reichen 
konnten, die am 22. Oktober bei der bosniſchen Grenzſtadt 
BViſegrad den Uebergang über die obere Drina erzwungen 
hatten. Am 4. November war bereits das ganze Tal der 
wieſtlichen Morawa, von dem Knotenpunkt Kraljewo auf⸗ 
wärts in unſeren Händen. Gleichzeitig ſetzte die Armee 
Gallwitz ihren Vormarſch im Morawatal ſiegreich fort und 
erreichte den Ort Baracin, den Ausgangspunkt der Eiſen⸗ 
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pherannahten. Die Krönung des beiſpielloſen Siegeszugs 
brachte 
n die Eroberung von Niſch 
der Landeshauptſtadt und Zentralfeſtung, die am 5. No⸗ 
vember dem konzentriſchen Angriff der tapferen Bulgaren 
erlag. Für die Zentralmächte und ihre Verbündeten be⸗ 
deutete der Fall der Feſtung vor allem die nahe Ausſicht 
auf die Eröffnung der großen Durchgangs⸗Eiſenbahnlinie 
Wien⸗Budapeſt⸗Sofia⸗Konſtantinopel, die 
zu verſchließen das Ziel aller Anſtrengungen unſerer Gegner 


Paracin und Zajecar) Fühlung zwiſchen den deut⸗ 
ſchen und bulgariſchen Hauptkräften ge⸗ 
wonnen. Durch dieſe ſchnellen Erfolge wurde die Lage 
der ſerbiſchen Hauptmacht, die außer einer wachſenden Zahl 
von Gefangenen auch große Maſſen unerſetzlichen Materials 
einbüßte, von Tag zu Tag hoffnungsloſer. Der letzte Aus⸗ 
weg, der ihr bleibt, falls ſie ſich nicht in kleine Guerilla⸗ 
bdanden auflöfen will, um im wegloſen Hochgebirge einen 
Verzweiflungskampf zu führen, iſt der Rückzug nach 
Montenegro, der aber ebenfalls von Tag zu Tag ſchwie⸗ 
riger wird, da nicht nur die Armee Sarkotie in der Flanke 
ſteht, ſondern auch das Land der ſchwarzen Berge ſelbſt von 


5 

5 beträchtlichen öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräften an 
mehreren Stellen zugleich energiſch und erfolgreich ange⸗ 
griffen wird. Dieſe Erweiterung des Kampffeldes zeigt am 
2 deutlichſten, wie überreichlich die Mittel an Menſchen und 


Ihre Angriffsfront reicht nun von Trebinje und Grahovo, 
dicht am Geſtade der Adria, bis zum äußerſten Zipfel Nord» 
oſt⸗Serbiens. Inzwiſchen „einigen ſich“ Frankreich und 
England über den niederſchmetternden Kriegsplan, den fie 
demnächſt in Angriff nehmen wollen .. 


8 NMVaterial find, die den Mittelmächten zur Verfügung ſtehen. 


Die leitenden Miniſter unſerer Gegner haben das 
dringende Bedürfnis empfunden, wieder einmal zu ver⸗ 
ſichern, daß ſie weiterkämpfen wollen, bis ihr endgültiger 
Sieg entſchieden ſei. Dieſe Verſicherung hören wir nun 
ſchon ſeit vierzehn Monaten, aber das Ergebnis war, daß 
von Woche zu Woche unſer militäriſcher Erfolg deutlicher 
und unbeſtreitbarer wurde. 

Die große franzöſiſch⸗engliſche Offenſive im 
Artols und in der Champagne, die mit großer Sorgfalt vor⸗ 


EN 


bahn⸗ und Straßenlinie nach Zajecar, auf der die Bulgaren 


ſein mußte. Am gleichen Tage wurde bei Krivivir (zwiſchen 
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Die militäriſche Lage hat ſchon bisher die Valkanpolit 
entſcheidend beeinflußt, ſo daß Graf Tisza dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Generalſtabschef bereits im Frühjahr über d 
diplomatiſchen Ausſichten auf dem Balkan ſagen konnte: 
„Wenn Sie die Ruſſen ſchlagen, werden wir die tüchtigſten 2 
Diplomaten fein, und wenn die Ruſſen Sie ſchlagen, find 5 
wir alle Eſel.“ Man kann annehmen, daß Griechenland und 
Rumänien kaum Luft haben werden, mitgefangen und mis 
gehangen zu werden. Immerhin iſt zu erwähnen, daß es 
Venizelos am 3. November gelang, dem Miniſterium Zaimis 
mit 147 gegen 114 Stimmen eine parlamentariſche Niederlage 
beizubringen, die aber ſicherlich ohne außenpolitiſche Folgen 
bleiben wird. Ueber die rumäniſche Politik wurde am 2. No⸗ f 
vember folgende halbamtliche Note ausgegeben: 

Eine bewaffnete Intervention Rumäniens kann ſich nur er⸗ 
eignen, wenn irgendeine der kriegführenden Gruppen vitale Inter- 
eſſen unſeres Landes bedrohen ſollte. Es muß ausdrücklich darauf 
hingewieſen werden, daß nicht die geringſte Verpflichtung für Ru⸗ 
mänien beſteht, Serbien zu verteidigen. Bulgarien ficht als 
Bundesgenoſſe der Zentralmächte, und der ſerbiſch⸗bulgariſche j 
Krieg kann infolgedeſſen nur als Epiſode des großen europäiſchen 
Konflikts aufgefaßt werden. Rumänien fühlt keine Verpflichtung, N 
den Bukareſter Vertrag auch gegen Großmächte zu verteidigen 5 
ſondern würde dies nur gegen die Signatarmächte dieſes Vertrages 
tun, wenn ſie denſelben aus ehrgeizigen Gelüſten umſtoßen wollten ; 
Die rumäniſche Armee tft nicht im eigentlichen Sinne des Wortes 
mobiliſiert. Wir haben nur Maßregeln zu unſerer Verteidigung 
ergriffen, die allerdings andauernd noch vervollſtändigt werden. 
Rumänien iſt in keiner Richtung militäriſch gebunden. Es iſt un 
richtig, daß eine Abmachung irgendwelcher Art im bejonderen 
zwiſchen Rumänien und Italien beſteht. Italien beſitzt Rumä. 
niens Sympathie, die ſich auch in den Jahren äußerte, als Italien 
noch zum Dreibund gehörte. Wir haben ebenſowenig Abſichten 
auf Siebenbürgen wie auf Beßarabien. Es beſteht ebenſowenig 
Ausſicht auf ein Eingreifen Rumäniens für die Zentralmächte wie 
auf eine Stellungnahme Rumäniens gegen dieſelben. . 

Die Note galt als Antwort auf neue dringliche Ange⸗ 
bote des Vierverbandes in Bukareſt. 5 

An der Dardanellenfront verſenkte die türkiſche 
Artillerie am 30. Oktober das franzöſiſche Unterſeeboot 
„Turquoiſe“. Zwei Tage vorher ſank der engliſche Hilfs⸗ 
minenſucher „Hythe“ mit 155 Mann. Ueber die weiteren 
Ausſichten des großen engliſch-franzöſiſchen Unternehmens 
äußerte der frühere Admiral Charles Beresford im Unter 
haus am 2. November: 3 

„Weiß die Regierung, daß erſtens unſere Dardanellentruppen 
unmöglich weiter vordringen können; weiß ſie zweitens, daß dieſe 
Truppen wahrſcheinlich im Laufe des Winters durch Krankheit 
vollſtändig aufgelöſt werden dürften? Denn tauſend gehen täglich 
letzt durch Krankheit verloren. Der Zuſtand der Leute iſt zurzeit 
unausſprechlich. Weiß fie drittens, daß nur der Munitions⸗ 
mangel der Feinde die Lage bisher überhaupt für uns haltbar 
machte? Viertens, daß wir wahrſcheinlich Transporte durch Bul⸗ 
garien nach der Türkei nicht verhindern können? Fünftens, daß 
wir nie hoffen können, Konſtantinopel zu erreichen? Sechſtens, 
daß in dieſer Jahreszeit die Verbindung zwiſchen den Truppen und 
den gelandeten Truppen oft wochenlang unterbrochen iſt ??; 

Als Nachfolger des deutſchen Botſchafters von Wangen 
heim iſt Graf Wolff⸗ Metternich in Ausſicht genom⸗ 
men, der 1912 von ſeinem Londoner Poſten abberufen wurde. 
Man ſagt von ihm, er habe der engliſchen Politik ſchon damals 
das ſchwerſte Mißtrauen entgegengebracht. SR 


bereitet und mit großer Tapferkeit durchgeführt wurde, Hat 

unſere Stellungen jo wenig erſchüttert, daß an mehreren 
Stellen erfolgreich Gegenangriffe durchgeführt werden konn⸗ 
ten. Beſonders bedeutſam war die Wiedergewinnung des 
Hügels von Tahure am 30. Oktober, ein Erfolg, der um jo 
größer war, als die Franzoſen gehofft hatten, von dieſem 
in unſere Linien hineinragenden Vorſprung aus ihre Bohr⸗ 
verſuche fortſetzen zu können. Die engliſchen Verluſte, di 
am 9. Oktober die Ziffer 493 294 erreichten, ne! 
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fanteriediviſionen und zwei 


Maßſtab für die der Franzoſen, die bekanntlich ſtreng ver- 
heimlicht werden. Wenn man bedenkt, wie gering ver— 
hältnismäßig die Zahl der engliſchen Truppen iſt, ſo kann 
man ſich ausmalen, wie gewaltig die Blutopfer des menſchen⸗ 
armen Volkes der Franzoſen ſein müſſen. 


Auch die dritte große Offenſive der Ita— 
liener iſt gänzlich geſcheitert. Nach den amtlichen öfter: 
reichiſch-ungariſchen Berichten betrugen ihre Verluſte allein 
in der zweiten Hälfte des Oktober mindeſtens 150 000 Mann. 
Nirgends wurde ein nennenswerter Erfolg erzielt. Der 
Kampf dauert mit verminderter Wucht fort. Es darf aber 
ſchon jetzt mit aller Zuverſicht geſagt werden, daß auch an 
der Südfront die Opfer der Gegner vergeblich fallen. Aus 
dem öſterreichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartier wurde 
zuſammenfaſſend am 1. November gemeldet: 


Für den nun abgeſchlagenen allgemeinen Angriff an der 
Iſonzofront war die Hauptkraft des italieniſchen Heeres einge⸗ 
ſetzt worden. Zwiſchen dem Krugipfel und dem Meere wurden 
neun feindliche Armeekorps mit zuſammen mindeſtens 24 In⸗ 
Alpinigruppen feſtgeſtellt. Dieſe 
Kräfte, die der die Hochfläche von Doberdo angreifenden Dritte: 
Armee (Generalleutnant Herzog von Aoſta) und der nördlich an— 
ſchließenden Zweiten Armee (Generalleutnant Frugoni) angehören, 
mochten vor der Schlacht etwa 320 000 Gewehre, 1300 Feld- und 
Gebirgsgeſchütze und 180 ſchwere Geſchütze gezählt haben. An der 
Kärntner Front ſtehen verhältnismäßig ſchwächere feindliche 
Kräfte, an der Tiroler Front 4 Korps mit mindeſtens 11 In— 
fanteriediviſionen, die zuſammen auf 170 000 Gewehre, 700 leichte 
und gegen 100 ſchwere Geſchütze geſchätzt werden können. Dieſe 
Zahl und die gewiß nicht zu hoch angegebene Verluſtziffer von 
150 000 Mann veranſchaulichen am beiten die Größe des Kraft: 
einſatzes und der Niederlage des Feindes. Daß unſer amtlicher 
Bericht keine Gefangenen erwähnt, iſt daraus zu erklären, daß 
unſere Truppen in erbitterten Verteidigungskämpfen nicht Ge— 
legenheit finden, viele Feinde gefangenzunehmen. Immerhin 


fielen vom 21. Oktober bis 29. Oktober 67 Offiziere, 3200 Mann 
in unſere Hände. Auch wurden 11 Maſchinengewehre erbeutet. 


Gefangene ſerbiſche Freiſchärler Komitatſchis) 


Kaiſer Franz Joſeph hat in einem Armee- und 
Flottenbefehl vom 28. Oktober Worte des Dankes für die 
Wacht im Süden gefunden, die ausſprechen, was auch das 
deutſche Volk empfindet. Das Dokument beſagt: 


An meine gegen Italien kämpfenden Streitkräftel 

Noch ſteht Euch Hartes bevor, ſagte Ich Euch in Meinem 
Armee- und Flottenbefehl vom 29. Juli. So kam es auch. Drei 
Monate voll heißer Kämpfe liegen hinter Euch. Heldenmütige 
Tapferkeit, zäheſte Ausdauer und bewundernswerter Opfermut der 
braven Truppen, vortreffliche Führung und verſtändnisvolles, von 
beſtem kameradſchaftlichem Geiſt beſeeltes Zuſammenwirken aller 
Waffen vollbrachten Taten, die der treuen Wacht im Südweſten ein 
glänzendes Blatt in der Geſchichte Meiner Wehrmacht ſichern. Mit 
feſter Zuverſicht blicke Ich auf Euch, Meine Braven, voll Ver— 
trauen weiß Ich die ſchwere Aufgabe, tapfere und zahlreiche Feinde 
zu beſiegen, in Euren Händen. Ich weiß, Ihr erfüllt nicht bloß 
Eure Pflicht, nein, mit treuem, für Euren Kriegsherrn und für 
das teure Vaterland ſchlagendem Herzen leiſtet Ihr Großes und er— 
weiſt Euch als Helden. Aus vollem Herzen ſende Ich Euch Meinen 
Dank und Gruß! 

Wien, den 28. Oktober 1915. Franz Joſeph 

An der rufſiſchen Rieſenfront ergab ſich dasſelbe Bild 
wie in den früheren Wochen, ſeit neue Aufgaben dazu ge⸗ 
führt haben, den deutſchen Vormarſch anzuhalten und einſt⸗ 
weilen auf dem größten Teil der Kampflinie eine defenſive 
Haltung einzunehmen. Dort, wo die deutſchen Truppen an⸗ 
griffen, vor allem bei Riga und Dünaburg, haben ſie weiter⸗ 
hin in zähem Ringen bedeutſame Fortſchritte gemacht. Wo 
die ruſſiſchen Maſſen anſtürmen, ſtoßen ſie auf die über⸗ 
legene Widerſtandskraft unſerer Truppen, die jeder Ueber⸗ 
macht trotzt. Gewaltig waren die Verluſte der Ruſſen bei 
ihren oft wiederholten Angriffen im Norden zwiſchen 
Swenten⸗ und Ilſen-See, ebenſo wie im Süden an der 
Strypa, wo unſere Truppen im Gegenſtoß nicht weniger als 
5000 Gefangene machten. Zugleich drang unſer Angriff 
weſtlich von Czartoryſk am Styr, trotz zäher Gegenwehr, 
unwiderſtehlich weiter vor. 


Asquith und Briand 


Der Krieg bis zum Sieg 


Um die ſchwarze Sorge zu verſcheuchen, die im Haus 
enferer Gegner bei Tag und Nacht umgeht, haben die leiten⸗ 
den Miniſter Englands und Frankreichs wieder einmal große 
Reden gehalten. Die Herren Asquith und Briand 
jind Rechtsanwälte von Beruf und Ruf. Wenn es auf 
rhetoriſche Künſte ankäme, ſtünde ihre Sache nicht ſchlecht. 
Aber vor dem Weltgericht gelten nur Taten, nicht Worte. 

Miniſterpräſident Asquith trat am 2. November vor 
das engliſche Unterhaus. Den Kern ſeiner Rede bildete der 
Verſuch, die bisherigen Leiſtungen Englands herauszu⸗ 
ſtreichen: 

„Als wir den Krieg begannen, ſchickten wir ſechs Infanterie⸗ 
und drei Kavalleriediviſionen nach dem Ausland. Bei den Opera⸗ 
tionen, die eben von Sir John French beſchrieben worden ſind, be⸗ 
fehligt er faſt eine Million Mann. Dazu kommen die Truppen an 
den Dardanellen, in Aegypten und auf den anderen Kriegsſchau⸗ 
plätzen, die Reſerven in den Garniſonen für die Verteidigung des 
Vereinigten Königreichs und der fernabliegenden Teile des Reiches. 
Wie konnte eine Nation, die niemals eine Militärmacht ſein wollte, 
die ſich ſtets hauptſächlich auf ihre Flotte verließ, dieſe gigantiſche 
Macht hauptſächlich aus der männlichen Bevölkerung des Ver⸗ 
einigten Königreichs aufbringen? Während der letzten 15 Monate 
haben wir eine noch nie dageweſene Zahl von Männern für die 
Armee angeworben, wobei die Flotte nicht mit eingerechnet iſt. Der 
Beitrag Indiens iſt hervorragend und wohlbekannt. Kanada hat 
96 000 Mann zu den Expeditionsſtreitkräften geliefert, Auſtralien 
92 000, Neuſeeland 25 000; Südafrika hat nach ſeinem erfolgreichen 
und glänzenden Feldzug im Damaralande wichtige Kontingente für 
den Dienſt in Zentral- und Oſtafrika zur Verfügung geſtellt und 
außerdem 6500 Mann für den Dienſt in Europa geſchickt. Neufund⸗ 
land hat außer einem wichtigen Beitrag zur Flotte 1600, Weſt⸗ 
indien 2000 Mann geſchickt. Auch Ceylon und die Fidſchi⸗Inſeln 
haben Kontingente gefandt. In dieſe Zahlen, fo bemerkenswert 
und bedeutungsvoll ſie ſchon ſind, habe ich nur die Streitkräfte einge⸗ 
rechnet, die in Geſtalt vollſtändiger Einheiten zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt worden ſind. Darin ſind weder inbegriffen die Vorbereitungen 
für die Erhaltung dieſer Einheiten und der zukünftige Ausbau von 
Kontingenten, noch die große Zahl von Männern aus allen Teilen 
des Reiches, die einzeln nach dem Vereinigten Königreiche ge— 
kommen ſind, um Kriegsdienſt zu nehmen. Seit Beginn des Krieges 
hat die Marinetransportabteilung für die Armee allein 2% Mil⸗ 
lionen Offiziere und Mannſchaften, 320 000 Kranke, Verwundete 
und Pflegerinnen, 2% Millionen Tonnen Proviant und Munition 
und 800 000 Pferde, Maultiere und Kamele befördert. Dieſe Ope⸗ 
rationen erforderten Tauſende von Reiſen durch Meere, die anfangs 
den Unternehmungen deutſcher Kreuzer ausgeſetzt waren und ſelbſt 
jetzt noch von Unterſeebooten in gewiſſem Maße unſicher gemacht 
werden. Es iſt bemerkenswert, daß die Verluſte an Leben in dieſen 
gigantiſchen Operationen über See bedeutend geringer waren als 
ein zehntel Prozent. Ich glaube nicht, daß in der Geſchichte der 
Welt irgendeine Nation irgendeines Zeitalters einen ähnlichen 
Rekord aufzuweiſen vermag. Dieſe Zahlen ſchließen nicht die Mil⸗ 
lionen Tonnen von Vorräten, hauptſächlich an Kohlen und Oel ein, 
die für die Flotten der Alliierten verfrachtet worden ſind. Da⸗ 
neben gedenken wir der Männer unſerer großen Flotte, die in 
nebelhaften Fernen leben, unbemerkt und ohne daß man von ihnen 
Weſens macht, die aber doch mit einer Tüchtigkeit und Wachſamkeit, 
die man unmöglich ſchildern und würdigen kann, dem ganzen Reiche 
einen Dienſt leiſten, indem ſie uns nicht nur völlig gegen eine In⸗ 
vaſion ſichern, ſondern auch alle offenen Meere von einem Ende der 
Welt bis zum andern von deutſchen Kreuzern und auch von der 
ganzen deutſchen Handelsflotte gefäubert haben. Wo iſt jene große 
Flotte, von der ſo viel geſprochen, auf die ſo viel Wiſſenſchaft und 
Geld verſchwendet worden iſt, die eine ewige Bedrohung des Ber- 
einigten Königreiches darſtellen ſollte? Sie iſt in der Oſtſee ein- 
geſchloſſen und darf ſich nicht auf irgendeinem Meere zeigen, wo ſie 
angegriffen und abgetan werden könnte. Nach fünfzehn Monaten 
Krieg ſind die geſamten deutſchen Seeſtreitkräfte auf vereinzelte, 
ſtändig abnehmende Verſuche einiger weniger verſtohlener Unter- 
ſerboote beſchränkt, die viel mehr unſchuldige Zivilperſonen auf den 
Grund des Meeres ſchickten, als uns militäriſchen Schaden zuzu— 
fügen vermochten.“ 

Dieſe Darlegungen mögen richtig ſein oder nicht, aber 
die Hauptſache bleibt, was denn durch dieſe großen Anſtren⸗ 


gungen erreicht worden iſt. Als einzigen Erfolg 
konnte Herr Asquith Fortſchritte auf dem meſopotamiſchen 
Nebenkriegsſchauplatz berichten. Konſtantinopel, deſſen Fall 
vor Monaten als totſicher bezeichnet wurde, ſteht feſter 
als je, ſo daß die opferreiche Dardanellenfahrt jetzt nur 
noch mit der Ausrede gerechtfertigt werden kann, daß 
ohne fie die Nuffen im Kaukaſus und die Engländer 
in Aegypten und Meſopotamien in ſchwerſte Bedrängnis 
geraten wären. Den Serben gab der engliſche Miniſter⸗ 
präſident unter unfreundlichen Bemerkungen über Griechen⸗ 
land den ſchönen Troſt, daß England, Frankreich und 
Rußland nicht erlauben würden, daß ihr Bundesgenoſſe 
ein Opfer der finſteren und ruchloſen Kombination werde. 
Serbien könne verſichert ſein, daß ſeine „Unabhängigkeit 
als eines der weſentlichen Ziele des Krieges betrachtet“ 
werde. Die Finanzlage bezeichnete Asquith als ernſt. 
England könne trotz ſeines Reichtums und ſeiner Hilfs⸗ 
quellen die Finanzlaſt nicht länger tragen, außer wenn von 
ſeiten der Regierung und der Einzelperſonen peinlichſte 
Sparſamkeit geübt werde. Von der Werbung nach dem 
Syſtem Derby ſeien zufriedenſtellende Ergebniſſe zu erwar⸗ 
ten. „Aber,“ ſo fügte der Redner hinzu, „ich werde vor 
nichts halt machen. Ich bin entſchloſſen, dieſen Krieg zu 
gewinnen. Lieber als den Krieg nicht gewinnen, würde ich 


hintreten und allen meinen Freunden, die, wie ich, Anhänger 


des freiwilligen Syſtems find, ſagen, daß wir tun müſſen. 
was noch notwendig iſt.“ 

Dem Erſten Miniſter trat Sir Edward Carſon 
entgegen, der vierzehn Tage zuvor mit einem hörbaren Ruck 
aus dem Miniſterium ausgetreten war. Er ſprach offen 
aus, daß England ſehr beunruhigt ſei, und wandte 
ſich gegen den Verſuch, die Gefahr zu verkleinern. Beſon⸗ 
ders ſcharf äußerte er ſich über die Dardanellen-Expedition, 
die er einen Mühlſtein am Halſe nannte. Und im Oberhaus 
ſagte Lord Willoughby de Broke über die mit 
leidenſchaftlicher Gier erwartete Miniſterrede: Asquith hat 
uns nichts erzählt, was nicht jeder intelligente Zeitungsleſer 
längſt wußte. 5 

Keine Oppoſition erhob ſich — ſo hatte man es vorher 
vereinbart — nach der feierlichen Erklärung, die das Mi⸗ 
niſterium Briand am 3. November in den franzöſiſchen 
Kammern abgab. „Die Stunde gehört der Tat,“ ſo verſichert 
das rhetoriſche Aktenſtück, das in endloſen Tiraden das Lob 
des franzöſiſchen Heeres und ſeines „großen Führers“ ſingt. 
Dann wird eine Erleichterung der Preſſe-Zenſur verſprochen 
und vermehrte Kontrollmöglichkeit des Parlaments. 

„So wird ſich“, ſagt Ariſtide Briand, „auch weiterhin die Einig⸗ 
keit der Nation, des Parlaments und der Regierung bekräftigen. 
Durch ſie werden wir den Krieg zu Ende führen, das heißt bis zu 
dem Siege, der den Feind aus allen beſetzten Gebieten vertreiben 
wird, ſowohl aus denjenigen, die ſeit mehreren Monaten unter der 
Beſetzung leiden, wie auch aus denjenigen, die ſie ſeit ſo vielen 
Jahren ertragen. Frankreich wird den Frieden erſt nach der 
Wiederherſtellung des Rechtes durch den Sieg, erſt wenn es alle 
Gewähr für einen dauerhaften Frieden erhalten haben wird, unter» 
zeichnen. Dieſes Ziel werden die Völker durch ihre praktiſche und 
enge Solidarität erreichen, die ihren Zuſammenſchluß täglich feſter 
knüpft und die jetzt wieder durch den Beitritt Japans zum Ab⸗ 
kommen vom 5. September 1914 verſtärkt wurde, wodurch die 
Mächte die feierliche Verpflichtung eingingen, keinen Sonder⸗ 
frieden zu ſchließen.“ 

Dieſe Erklärung Japans beſagt um ſo weniger, als der 
japaniſch⸗engliſche Bündnisvertrag bereits dieſelbe Verpflich⸗ 
tung enthielt. Auch die Vertröſtung auf die großen Zukunfts⸗ 
ergebniſſe der „völligen Uebereinſtimmung in der Kriegfüh⸗ 
rung“, die Joffre durch eine Reiſe nach Italien und England 
erreicht zu haben glaubt, war ein recht magerer Biſſen für die 


nach hoffnungsvollen Tatſachen Hungrigen. Um fo tönen⸗ 


der waren die Schlußphraſen der Rede: 
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Nur ein vollſtändiger Sieg kann uns befriedigen. Um zu dem 
vielleicht fernen Augenblick zu gelangen, wo wir einer Friedens» 
frage gegenüberſtehen werden, müſſen wir erſt ſiegreich geweſen 
ſein, müſſen wir die dem Schoße Frankreichs entriſſenen Provinzen 
erſt zurückerhalten haben, werden Völker, wie die gemarterten Bel— 
gier, erſt vollſtändig wieder aufgerichtet ſein müſſen. In dieſem 
Kriege iſt Frankreich der Vorkämpfer der Welt. Es kämpft für 
Ziviliſation und Freiheit. Ein dauerhafter Friede kann der Welt 
erſt gegeben werden, wenn Frankreich und ſeine Alliierten die 
Freiheit der Völker wieder erobert haben.“ 

Die Kammer beſchloß, die Rede Briands öffentlich an⸗ 
ſchlagen zu laſſen, und nahm mit 651 gegen 1 Stimme eine 
Vertrauenstagesordnung für die Regierung an. 

Da für den Friedensſchluß ſozuſagen auch Deutſch⸗ 
lands Meinung in Frage kommt, war es am Platz, daß 
die Norddeutſche Allgemeine Zeitung eine Meldung des 
Haager Korreſpondenzbüros ins Reich der Fabel verwies, 
die beſagte: 

„Von glaubwürdiger, aber nicht offizieller Seite wird uns 
verſichert, daß einige Mitglieder des Deutſchen Reichstages vor 


kurzem in Amſterdam geweilt haben. Einer der Herren hat bei 
Beſprechungen, die bei dieſer Gelegenheit abgehalten worden ſind, 
geäußert, der Reichskanzler habe als Bedingungen, unter denen 
Deutſchland geneigt ſein würde, Frieden zu ſchließen, bezeichnet: 
Die Erwerbung der belgiſchen Maaslinie durch Deutſchland ſo— 
wohl vom militäriſchen als induſtriellen Geſichtspunkte, die 
Annexion Kurlands durch Deutſchland und eine Kriegs 
entſchädigung von 30 Milliarden Mark.“ 

Demgegenüber ſtellte das deutſche Blatt feſt, daß dieſe 
angeblichen Informationen jeder tatſächlichen Grundlage 
entbehren. „Der Reichskanzler hat keinerlei derartige 
Aeußerungen getan, wie es denn überhaupt ver⸗ 
früht wäre, von Friedens bedingungen zu 
ſprechen. Wenn trotz dieſer wiederholten Feſtſtellung 
immer wieder Nachrichten über die Geneigtheit und das Be⸗ 
dürfnis Deutſchlands, Frieden zu ſchließen, ausgeſtreut wer⸗ 
den, ſo läßt das nur auf plumpe Verſuche unſerer Gegner 
ſchließen, zur Hebung der Stimmung im eigenen Lande 
Deutſchland als friedensbedürftig hinzu⸗ 
ſtellen.“ 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 30. Oktober bis 5. November 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 
Keine weſentlichen Ereigniſſe. 
Bayeriſche Truppen ſetzten ſich nordöſtlich von Neuville 
in Beſitz der franzöſiſchen Stellung in einer Ausdehnung von 
1100 Meter, machten etwa 200 Gefangene und erbeuteten 4 Ma⸗ 


30. Okt.: 


ſchinengewehre, 3 Minenwerfer. Ein feindlicher Gegenangriff wurde 


abends abgeſchlagen. In der Champagne iſt ein weitvorſprin⸗ 
gendes deutſches Grabenſtück nördlich von Le Mesnil in der Nacht 
vom 29. zum 30. Oktober durch überwältigenden Angriff gegen die 
dort ſtehenden Kompagnien an die Franzoſen verloren gegangen. 
Bei Tahure griffen nachmittags unſere Truppen an. Sie ſtürm⸗ 
ten die Butte de Tahure (Höhe 192 nordweſtlich des Ortes). Der 
Kampf dauerte die Nacht hindurch an. 21 franzöſiſche Offiziere 
(darunter 2 Bataillonskommandeure), 1215 Mann gefangen. 

1. Nov.: In der Champagne ſchritten die Franzoſen bei Tahure 
nachmittags zum Gegenangriff. Sie wurden abgewieſen. Die von 
unſeren Truppen am 50. Oktober geſtürmte Butte de Tahure iſt feſt 
in unſerer Hand geblieben. Die Zahl der in den letzten beiden 
Tagen gemachten Gefangenen iſt auf 31 Offiziere, 1277 Mann ge⸗ 
ſtiegen. Bei Combres kam es zu lebhaften Kämpfen mit Nah⸗ 
kampfmitteln. — Leutnant Bölcke hat am 30. Oktober ſüdlich von 
Tahure einen franzöſiſchen Doppeldecker zum Abſturz gebracht und 
damit das ſechſte feindliche Flugzeug außer Gefecht geſetzt. In 
der Gegend von Belfort fanden mehrere für die deutſchen Flieger 


erfolgreiche Luftgefechte ſtatt. 


2. Nov.: Abgeſehen von ſtarken feindlichen Feuerüberfällen auf 
die Butte de Tahure und lebhaften Artilleriekämpfen auf der Front 
zwiſchen Maas und Moſel iſt nichts von Bedeutung zu berichten. 


3. Nov.: Am Souchez⸗Bach (nordöſtlich des gleichnamigen Ortes) 
wurde ein vorgeſchobenes, der Umfaſſung ausgeſetztes Grabenſtück 
von etwa 100 Meter Breite nachts planmäßig geräumt. — Oeſtlich 
von Peronne mußte ein engliſches Flugzeug im Feuer unſerer Ins 
fanterie landen; der Führer (Offizier) iſt gefangen genommen. 

4. Nov.: Nördlich von Maſſiges ſtürmten unſere Truppen einen nahe 
vor unſerer Front liegenden franzöſiſchen Graben in einer Aus⸗ 
dehnung von 800 Metern. Der größte Teil der Beſatzung iſt gefallen; 
nur 2 Offiziere (darunter ein Major) und 25 Mann wurden gefangen. 
5. Nov.: Der von den Franzoſen noch beſetzte kleine Graben nord« 
öſtlich von Le Mesnil (vergl. Tagesbericht vom 26. Oktober) wurde 
heute nacht geſäubert. Ein Gegenangriff gegen den von unſeren 
Truppen geſtürmten Graben nördlich von Maſſiges wurde blutig 
abgewieſen. Am Oſtende des Grabens wird noch mit Handgranaten 
gekämpft. Die Zahl der Gefangenen iſt auf 3 Offiziere, 90 Mann 
geſtiegen, 8 Maſchinengewehre, 12 kleine Minenwerfer wurden 
erbeutet. — Der engliſche Oberbefehlshaber, Feldmarſchall French, 
hat in einem amtlichen Telegramm behauptet: „Aus den Verluſt⸗ 


liſten von ſieben deutſchen Bataillonen, die an den Kämpfen bei 


Loos teilgenommen haben, geht hervor, daß ihre Verluſte un⸗ 


gefähr 80 v. H. ihrer Stärke betragen.“ Dieſe Angabe iſt glatt 


Er 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 

30. Okt.: Nordöſtlich von Mitau wieſen unſere bei Plakanen auf 
das Nordufer der Miſſe vorgeſchobenen Kräfte zwei ſtarke Nacht⸗ 
angriffe ab und zogen ſich vor einem weiteren Angriff in die 
Hauptſtellung auf dem Südufer zurück. Weſtlich von Czartoryſk 
wurde die ruſſiſche Stellung bei Komarow und der Ort ſelbſt ge- 
nommen. Ein nächtlicher ruſſiſcher Gegenangriff blieb erfolglos. 
Kamienucha, Huta Liſowska und Bielgow wurden geſtürmt. 
18 Offiziere, 929 Mann ſind gefangengenommen, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. — Ein ruſſiſches Kampfflugzeug wurde bei Kukli 
heruntergeſchoſſen. 


31. Oktober: Durch unſer konzentriſches Feuer wurden die Ruſſen 
gezwungen, den Ort Plakanen auf dem Nordufer der Miſſe wieder 
zu räumen. Der Angriff weſtlich von Czartoryſk erreichte die Linie 
Oſtrand von Komarow— Höhen öſtlich Podgacie. Die erreichten 
Stellungen wurden gegen wiederholte ruſſiſche Nachtangriffe in 
teilweiſe erbitterten Kämpfen gehalten. Etwa 150 Ruſſen von 
11 verſchiedenen Regimentern ſind gefangen genommen. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Gegenüber unſerer 
Strypafront legte geſtern der Feind erhöhte Tätigkeit an den Tag. 
Er bedachte unſere Linie in verſchiedenen Räumen mit ſtarkem 
Artilleriefeuer und verſuchte auch an einer Stelle über die Strypa 
zu kommen, was wir durch unſer Feuer vereitelten. Südöſtlich von 
Luzk wurde abermals ein feindlicher Flieger herabgeſchoſſen. 


1. Nov.: Beiderſeits der Eiſenbahn Tuckum—Riga gewannen 
unſere Truppen im Angriff die allgemeine Linie Raggaſem 
Kemmern (weſtlich von Schlok)—Jaunſem. Feindliche Gegenſtöße 
wurden zurückgeſchlagen. Weſtlich und ſüdweſtlich von Dünaburg 
wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe abgewieſen. Zwiſchen dem Swenten⸗ 
und Ilſen⸗See war der Kampf beſonders heftig; er dauert dort an 
einzelnen Stellen noch an. Vereinzelte feindliche Vorſtöße nördlich 
des Dryſwjaty⸗Sees ſcheiterten ebenfalls. Der Gegner hatte große 
Verluſte. Bei Olai (ſüdweſtlich von Riga) wurde ein ruſſiſches 
Flugzeug zur Landung gezwungen; Führer und Beobachter ſind 
gefangen genommen. Oeſtlich von Baranowitſchi wurde ein ruſſi⸗ 
ſcher Nachtangriff nach Nahkampf abgeſchlagen. Ein feindlicher 
Gegenſtoß nördlich von Komarow hatte keinen Erfolg. Deutſche 
Truppen der Armee des Generals Grafen v. Bothmer wurden bei 
Siemilowce (an der Strypa nördlich von Burkanow) angegriffen 
und ſtehen dort noch im Kampfe. 
Die Zahl der im Oktober von deutſchen Truppen im Oſten ein⸗ 
gebrachten Gefangenen und die von ihnen gemachte Beute beträgt: 
Bei der Heeresgruppe v. Hindenburg 98 Offiziere, 14 482 
Mann, 40 Maſchinengewehre. 
Bei der Heeresgruppe Prinz Leopold 32 Offiziere, 4134 Mann, 
2 Maſchinengewehre. 
Bei der Heeresgruppe v. Linſingen 56 Offiziere, 8871 Mann, 
21 Maſchinengewehre. 
Bei der Armee des Grafen v. Bothmer 3 Offiziere, 1525 Mann, 
1 Maſchinengewehr. 


Bei der Heeresgruppe v. Mackenſen 55 Offiziere, 11 937 Mann, 
23 Geſchütze,“) 16 Maſchinengewehre. i = 

Zuſammen: 244 Offiziere, 40949 Mann, 23 Geſchütze, 
80 Maſchinengewehre. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Auf dem nordßſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatze beträgt die Oktoberbeute der dem k. u. k. 
Oberkommando unterſtehenden Armeen 142 Offiziere, 26 000 Mann, 
44 Maſchinengewehre, ein Geſchütz, drei Flugzeuge und ſonſtiges 
Kriegsmaterial. 

2. Nov.: Südlich der Bahn Tuckum—Riga hat unſer Angriff 

beiderſeits der Aa weitere Fortſchritte gemacht. Vor Dünaburg 

wurde auch geſtern heftig gekämpft. Mehrfache ſtarke ruſſiſche An⸗ 
griffe find blutig abgewieſen. Die Kämpfe zwiſchen Swenten⸗ und 

Ilſen⸗See ſind noch im Gange. Ueber 500 Gefangene fielen in 

unſere Hand. Die Ruſſen verſuchten unſer Vorgehen weſtlich von 
Czartoryſk durch Gegenangriff auf breiter Front und in dichten 

Maſſen zum Stehen zu bringen. Sie find unter ſchwerſten Ver⸗ 

luſten zurückgeworfen; unſere Angriffe wurden darauf fortgeſetzt. 

Bei Siemilowce war es den Ruſſen vorübergehend gelungen, 

in die Stellungen der Truppen des Generals Grafen v. Bothmer 
einzudringen. Durch Gegenſtoß gewannen wir unſere Gräben 
zurück und nahmen über 600 Ruſſen gefangen. Der Ort 
Siemikowee ſelbſt wurde nach erbitterten Nahkämpfen heute 
morgen zum größten Teil wieder erſtürmt, wobei weitere 2000 Ge» 

fangene gemacht wurden. PER 
3. Nov.: Vor Dünaburg festen die Ruſſen ihre Angriffe fort. Bei 
Illuxt und Garbunowka wurden ſie abgewieſen, viermal ſtürmten 
fie unter außergewöhnlichen Verluſten vergebens gegen unſere 
Stellungen bei Gateni an. Zwiſchen Swenten- und Ilſen⸗See mußte 
Aunſere Linie zurückgebogen werden, es gelang dort den Ruſſen, das 
Dorf Mikuliſchki zu beſetzen. Am Oginſky⸗Kanal wurde ein feind⸗ 
licher Vorſtoß gegen die Schleuſe von Oſaritſchi abgeſchlagen. 

Beiderſeits der Straße Liſowo—Czartoryſk find die Ruſſen erneut 
Zum weiteren Rückzuge gezwungen; 5 Offiziere, 660 Mann find ge⸗ 
fangen genommen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. Bei den Truppen 
des Generals Grafen v. Bothmer wird noch im Nordteil von 
Siemikowee gekämpft. . f i 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Die Kämpfe an der 
SEtrypa dauern an. Die Ruſſen ſetzen Verſtärkungen ein, 
4̃. Nov.: Vor Dünaburg wird weiter gekämpft. An verſchiedenen 
Stellen wiederholten die Ruſſen ihre Angriffe; überall wurden ſie 
Zurückgeſchlagen. Beſonders ſtarke Kräfte ſetzten bei Garbunowka ein; 
Dort waren ihre Verluſte auch am ſchwerſten. Das Dorf Mikuliſchki 
Lonnten fie im Feuer unſerer Artillerie nicht halten, es iſt wieder 

von uns beſetzt. — Die Ruſſen verſuchten geſtern früh einen Ueberfall 
auf das Dorf Kuchocka⸗Wola. In das Dorf eingedrungene Abtei⸗ 
lungen wurden ſofort wieder hinausgeworfen. — Ein abermaliger 
Veerſuch des Feindes, durch ſtarke Gegenangriffe uns den Erfolg weſt⸗ 

lich von Czartoryſk ſtreitig zu machen, ſcheiterte. Aus den vorgeſtrigen 

Kämpfen wurden insgeſamt 5 Offiziere, 1117 Mann als Gefangene 

und 11 Maſchinengewehre eingebracht. — Bei den Truppen des Ge⸗ 
nerals Grafen von Bothmer wurde auch geſtern noch in und bei 

Siemikowee gekämpft; die Zahl der bei dem Dorfkampfe gemachten 
Gefangenen hat ſich auf 3000 erhöht. Nuſſiſche Angriffe ſüdlich des 
Ortes brachen zuſammen. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Der Feind ſetzte feine An⸗ 
griffe gegen die Strypafront fort. Die gegen die Stellung bei Wis⸗ 
niowezik und Burkanow gerichteten Angriffe brachen vor unferen Hin» 
derniſſen zuſammen. Vor den Schützengräben zweier Bataillone 
wurden 500 ruſſiſche Leichen begraben. Auch am unteren Styr 
wurden zahireiche Vorſtöße des Gegners abgeſchlagen. 

5. Nov.: Ohne Rückſicht auf ihre außergewöhnlich hohen Verluſte 
haben die Ruſſen ihre vergeblichen Angriffe zwiſchen Swenten⸗ 

und Ilſen⸗See, ſowie bei Gateni fortgeſetzt. Bei Gateni brachen 

wiederum vier ſtarke Angriffe vor unſeren Stellungen zuſammen. 

Nordweſtlich von Czartoryſk wurden die Ruſſen nach einem 

kurzen Vorſtoß über Koſciuchnowka auf Wolczeck wieder in ihre 

Stellungen zurückgeworfen. Oeſtlich von Budka machte unſer An⸗ 
griff Fortſchritte. Mehrfache ruſſiſche Gegenſtöße nördlich von 
Komarow wurden abgeſchlagen. Bei den Truppen des Generals 
Grafen von Bothmer führte unſer Angriff gegen die noch einen 
Teil von Siemikowee haltenden Ruſſen zum Erfolge. Abermals 
fielen über 2000 Gefangene in unſere Hand. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Die Kämpfe um 
Siemikowee dauerten auch geſtern den ganzen Tag über fort. Sie 
endeten mit der völligen Vertreibung der Ruſſen aus dem Ort 
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) Abgeſehen von einer größen Zahl aufgefundener Geſchütze 
älterer Fertigung. 5 
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die Nachbarabſchnitte dauern fort. Geſtern waren die heftigſte 


2000 Gefangene in unſerer Hand. Die ſt 


gen hervorragendſten Anteil. Nördlich von Komarow am unteren 
Styr wurden einige ruſſiſche Gräben genommen. Weſtlich von 
Rafalowka brach der Feind in unſere Stellungen ein, ein Gegen⸗ 
angriff warf ihn zurück. Die Kämpfe ſind noch nicht abgeſchloſſen. 
Sonſt im Nordoſten an zahlreichen Teilen der Front erhöhte 
ruſſiſche Artillerietätigkeit. TE 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 

30. Okt.: An der Iſonzofront verlief der geſtrige Tag im Ab⸗ 
ſchnitte nördlich des Görzer Brückenkopfes merklich ruhiger; nur 
die Beſatzung des Brückenkopfes von Tolmein hatte noch einen 
ſtärkeren Angriff abzuweiſen. Vor Görz hielt das feindliche 
Artilleriefeuer mit größter Heftigkeit bis in die ſpäten Abend: 
ſtunden an. Angriffsverſuche der Italiener auf den Monte Sabotino 
und unfere Stellungen weſtlich Pevma wurden zurückgewieſen. Auch 
auf der Podgorahöhe blieben nach erbitterten Nahkämpfen alle 
unfere Gräben im Beſitz ihrer Verteidiger. Von der italieniſchen 
3. Armee kämpfen bereits Teile der bisher zurückgehaltenen Kräfte 
gegen die Hochfläche von Doberdo. Dies vermag jedoch an der 
Lage nichts zu ändern. Wo die feindlichen Angriffe nicht ſchon 
durch Geſchützfeuer vereitelt wurden, ſcheiterten ſie an der feſten 
Mauer unſerer Infanterie. An der Dolomitenfront nahm der 
Gegner mit zehnfach überlegenen Kräften unſere Vorſtellung auf 
dem Col di Lana. Feindliche Angriffe im Tonalegebiet wurden 
blutig abgeſchlagen. 


31. Okt.: Auch geſtern wiederholten die Italiener ihre Angriffe 
gegen die meiſtumſtrittenen Punkte der Brückenköpfe von Tolmein 
und Görz ſowie an mehreren Stellen der Karſthochfläche von x 


Doberdo; ſo kam es wieder zu erbitterten Nahkämpfen, die mehr⸗ 
fach auch nachts andauerten und allenthalben damit abſchloſſen, 
daß unſere Truppen ihre Stellungen im Beſitz behielten. An der 
Tiroler Front wurden abermals feindliche Angriffe im Tonal-⸗ 
gebiet blutig abgewieſen. Im Vorfeld unſerer Befeſtigungen auf 
dem Col di Lana trat Ruhe ein. Wie überall, ſo iſt auch hier die 

Hauptſtellung feſt in unſeren Händen. — 
1. Nov.: Der am 18. Oktober eingeleitete, am 28. Oktober mit 
friſchen Truppen erneute dritte Anſturm der Italiener gegen unſere 
küſtenländiſche Front beginnt zu erlahmen. Geſtern ſtieß der Feind 
zwar noch gegen den Nordrand der Hochfläche von Doberdo mit N 
ſtarken, an mehreren anderen Stellen mit ſchwächeren Kräften ver 
geblich vor, ſein Angriff iſt jedoch nicht mehr allgemein. Mag der 
Kampf auch nochmals aufflammen, die von der italieniſchen Heeres⸗ 


leitung mit großen Worten angekündigte, an der Hauptfront mit 


wenigſtens 25 Infanteriediviſionen verſuchte Offenſive iſt an dern 
unerſchütterlichen Mauer unſerer ſiegesſicheren Truppen zuſammen⸗ Br 
gebrochen, die zweiwöchige Iſonzo⸗Schlacht für unſere Waffen ge 
wonnen, unſere Kampffront durchweg unverändert. Ebenſo bee 
hielten die Verteidiger von Tirol und Kärnten ihre ſeit Kriegs- 
beginn heldenmütig behaupteten Stellungen feſt in Händen. Durch 
dieſe Erfolge hat unſere bewaffnete Macht neuerdings bewieſen, 
wie eitel und haltlos alle Anſprüche des einſtigen Verbündeten auf 
die ſüdweſtlichen Grenzgebiete ſind, die er durch hinterhältigen 
Rückenangriff leichthin erobern zu können vermeinte. In den 
Kämpfen der 2. Oktoberhälfte verlor der Feind mindeſtens 150 000 
Mann. iR. 
2. Nov.: Geſtern wurde im Görziſchen wieder heftig gekämpft. 
Hierbei traten auf Seite der Italiener mehrere von der Tiroler 
und Kärntner Front herangebrachte Infanteriebrigaden auf. Unter 
Einſatz dieſer Verſtärkungen verſucht der Feind, um jeden Preis bei 
Görz einzubrechen. Die geſtrigen Angriffe richteten ſich ſowohl 
gegen den Görzer Brückenkopf ſelbſt als auch gegen die Raume 
von Plava und beiderſeits des Monte San Michele. Unter 
ſchwereren Verluſten denn je wurden die Italiener überall zurüde 
geſchlagen. Auf der Podgora⸗Höhe ift der Kampf um einzelne 
Grabenſtücke noch im Gange. ; 8 
3. Nov.: Die Italiener ſetzten ihre auf Görz gerichteten An 
ſtrengungen an der Front von Plava bis einſchließlich des nörd- 
lichen Abſchnittes der Hochfläche von Doberdo ununterbrochen fort. 
Geſtern griffen wieder ſehr ſtarke Kräfte an. Sie wurden überall 
abgewieſen. In dieſen Kämpfen verloren mehrere italieniſche e. 
gimenter die Hälfte ihres Beſtandes. Heute nach Mitternacht warf 
ein Lenkluftſchiff zahlreiche Bomben auf die Stadt Görz ab. 5 
4. Nov.: Die Angriffe der Italiener auf den Görzer Brückenkopf und 


en 
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und den Monte San Michele ge- 


agora, die Podgorahöhen 
gegen Zag P 10 


richtet. Wieder wurde der Feind überall abgewieſen. Auf 
gorahöhen wird um einzelne Gräben noch gekämpft. 
5. Nov.: Der geſtrige Tag verlief auch im Görziſchen ruhiger. 
Nachmittags ſtanden einzelne Abſchnitte des Brückenkopfes von 
Görz und der Nordteil der Hochfläche von Doberdo unter heftigem 
Geſchützfeuer. Vereinzelte Vorſtöße der Italiener brachen in unſe⸗ 
rem Feuer zuſammen. Nachts wurden ſechs feindliche Angriffe 
auf Sagora abgeſchlagen. Ein italieniſches Lenkluftſchiff warf wieder 
über Miramar Bomben ab. 

Balkan-Kriegsſchauplatz 
30. Okt.: Die Armeen der Generale v. Koeveß und v. Gallwitz 
haben feindliche Stellungen geſtürmt, über 1000 Serben gefangen 
genommen, 2 Geſchütze, 1 Maſchinengewehr erbeutet und ſind in 
der Vorbewegung geblieben. Die Armee des Generals Bodjadjieff 
ſetzt die Verfolgung fort. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Die Säuberung des 
Gebietes von Viſegrad ſchreitet erfolgreich vorwärts. Die Armee 
des Generals v. Koeveß warf den Gegner beiderſeits von Rudnik 
auf Grn. Milanovac zurück. Auf der Hochfläche von Cumie (einen 
Tagemarſch nordweſtlich Kragujevac) leiſtet der Feind noch zäheſten 
Widerſtand. Unſere Truppen ſtehen dort im erbitterten Kampf. 
31. Okt.: Deutſche Truppen der Armee des Generals v. Koeveß 
haben Grn. Milanovac genommen. Nordöſtlich davon wurde der 
Feind an der Straße Satornja—Kragujevac aus feinen Stellungen 
ſüdlich der Srebrniea geworfen. Die Armee des Generals v. Gall— 
witz drängte beiderſeits der Morava den Gegner weiter zurück. 
600 Gefangene wurden eingebracht. 

Aus demöſterr.⸗ung. Bericht: Oeſtlich von Viſegrad 

drangen unſere Abteilungen auf ſerbiſches Gebiet vor. Die von 
Valjevo ſüdwärts vorrückenden Kolonnen des Generals v. Koeveß 
trieben bei Razana feindliche Reiterei zurück. Unmittelbar nord⸗ 
weſtlich von Grn. Milanovac erſtürmten öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen mehrere ſtark beſetzte feindliche Stellungen, wobei vier 
Geſchütze und drei Munitionswagen erbeutet wurden. Das Eger⸗ 
länder Landfturm-Bataillon Nr. 46 hat an dieſem Erfolge ruhm⸗ 
reichen Anteil. Gleichzeitig kämpften ſich deutſche Streitkräfte von 
Norden und Nordoſten gegen den Ern. Milanovac heran und 
drangen in dieſe Stadt ein. 
1. Nov.: In Fortſetzung des Angriffs wurden die Höhen ſüdlich 
von Milanovac in Beſitz genommen. In Richtung auf Kragujevac 
iſt der Feind über den Petrovackar⸗ und Lepenica⸗Abſchnitt zurück⸗ 
geworfen. Kragujevac iſt in deutſcher Hand. Oeſtlich 
der Morava iſt gegen zähen Widerſtand der Serben der Trivunovo. 
Berg genommen. Es wurden einige hundert Gefangene gemacht. 
Die Armee des Generals Bodjadjieff war am 30. Oktober unter 
Nachhutkämpfen dem Feinde bis in die allgemeine Linie Höhen von 
Planinica (ſüdweſtlich Zajecar) — Slatina (nordweſtlich Knjaze⸗ 
vac — öſtlich von Syrljig — weſtlich von Bela Palanka — öſtlich 
von Vlaſotince gefolgt. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Im Raume weſtlich 
der Großen Morava haben die verbündeten Streitkräfte unter 
ſtellenweiſe heftigen Nachhutkämpfen die Höhen ſüdlich und ſüd— 
öſtlich Grn. Milanovae und Kragujevac erreicht. Zwiſchen 7 und 
8 Uhr vormittags wurde heute auf dem Arſenal und der Kaſerne 
von Kragujevac die öſterreichiſch-ungariſche und kurz nachher die 
deutſche Fahne gehißt. Die bisherige Geſamtbeute der deutſchen 
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und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des Generals v. Koeveß be⸗ 


trägt 20 Offiziere, gegen 6600 Mann, 32 Geſchütze, 9 Maſchinen⸗ 
gewehre, über 30 Munitionsfuhrwerke, 1 Scheinwerfer, viel Ge- 
wehre, viel Artilleriemunition und ſehr viel Infanteriemunition. 
Ueberdies wurden 45 alte oder geſprengte Geſchützrohre erbeutet. 


2. Nov.: Nördlich und nordöſtlich von Cacak iſt der Austritt aus 
dem Berglande ſüdlich Grn. Milanovac in das Tal der weſtlichen 
Golijska⸗)Morava erzwungen. Cacak iſt beſetzt. Die Höhen ſüd⸗ 
lich von Kragujevac find genommen. Beiderſeits der Morava iſt 
die allgemeine Linie Bagrdan—Deſpotovae überſchritten. Die 
Armee des Generals Bodjadjieff hatte am 31. Oktober die Bezdan⸗ 
Höhe, weſtlich von Slatina, an der Straße Knjazevac—Sofo-Banja 
und die Höhen beiderſeits der Turija, öſtlich von Sorljig, in Beſitz 
genommen. Im Niſava⸗Tal, nordweſtlich von Bela Palanka, wurde 
Brandol überſchritten. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: An der montene- 
griniſchen Grenze gingen unſere Streitkräfte an zahlreichen Stellen 
zum Angriff über. Wir eroberten die Grenzhöhen Troglav und 
Drlovac, ſüdöſtlich von Avtovac, und die beherrſchende Höhen⸗ 
ſtellung auf dem Vardar nordöſtlich von Bileca. In der von uns 
erkämpften Linie ſüdöſtlich von Viſegrad wieſen wir montenegrini⸗ 


ſche Gegenſtöße ab. Die Armee des Generals der Infanterie 
v. Koeveß gewann den Raum nördlich von Pozega und überſchritt 
die Linie Cacak—Kragujevac. Die Armee des Generals v. Gallwitz 
ſteht auf den Höhen öſtlich von Kragujevae und nördlich von 
Jagodina im Kampf. 

3. Nov.: Uzice iſt beſetzt. Die Straße Cacak—Kragujevatz iſt 
überſchritten. Beiderſeits der Morava leiſtet der Feind noch hart⸗ 
näckigen Widerſtand. In Kragujevag wurden 6 Geſchütze, 20 Ge⸗ 
ſchützrohre, 12 Minenwerfer, mehrere tauſend Gewehre, viel Mu⸗ 
nition und Material erbeutet. Die deutſchen Truppen der Armee 
des Generals v. Koeveß machten geſtern 350 Gefangene und er⸗ 
beuteten 4 Geſchütze. Die Armee des Generals v. Gallwitz nahm in 
den letzten drei Tagen 1100 Serben gefangen. Die Armee des 
Generals Bojadjieff hat weſtlich von Planinica beiderſeits der 
Straße Zajecar —Paraein den Feind zurückgeworfen, 230 Gefangene 
gemacht und 4 Geſchütze erbeutet. Südweſtlich von Knjazevatz ver⸗ 
folgen die bulgariſchen Truppen, haben den Brückenkopf von 
Sorljig genommen, den Sorljiſki Timok überſchritten und dringen 


über den Ples⸗Berg (1327 Meter) und die Gulijanſka (1369 Meter) 


nach dem Niſava-Tal vor. 300 Gefangene und 2 Maſchinengewehre 
fielen in ihre Hand. Die im Niſava⸗Tal vorgegangenen Kräfte 
wichen vor überlegenem Angriff aus, der Bogov-Berg (1154 Meter) 
weſtlich von Bela Palanka iſt behauptet. 

Ausdemöſterr.⸗ ung. Bericht: Die gegen Montenegro 

kämpfenden öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte erſtürmten ſüdlich 
von Avtovatz die auf feindlichem Gebiet liegende Höhe Bobija und 
drei andere, von den Montenegrinern zäh verteidigte Berggipfel. 
Beim Sturm auf die Bobija-Stellung wurde ein 12⸗Zentimeter⸗ 
Geſchütz italieniſcher Herkunft erobert. Von den in Serbien operie⸗ 
renden verbündeten Streitkräften rückte eine öſterreichiſch-ungariſche 
Kolonne in Uzice ein. Andere k. u. k. Truppen ſtehen ſüdlich und 
ſüdöſtlich von Cacak im Gefecht. Südlich der von Cacak nach 
Kragujevatz führenden Straße und auf den Höhen ſüdöſtlich von 
Kragujevatz und nördlich und nordöſtlich von Jagodind gewinnen 
die Angriffe der öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Streitkräfte 
trotz des zäheſten gegneriſchen Widerſtandes überall Raum. 
4. Nov.: Gegen zähen feindlichen Widerſtand ſind unſere Truppen 
beiderſeits des Koslenik⸗Berglandes (nördlich Kraljevo) im Bor- 
dringen. Oeſtlich davon iſt die allgemeine Linie Zafuta— BE Poe⸗ 
lica—Jagodina überſchritten. Oeſtlich der Morava weicht der Gegner; 
unſere Truppen folgen. Es wurden 650 Gefangene gemacht. — Die 
Armee des Generals Bojadjieff hat Valakonje und Boljevac (an der 
Straße Zajecar— Paracin) genommen und im Vorgehen von Sorljig 
auf Niſch den Kalafat (10 Kilometer nordöſtlich Niſch) erſtürmt. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Heſtlich von Trebinje iſt 
ein Angriff gegen die montenegriniſchen Grenzſtellungen im Gange. 
Oeſtlich von Bileca und ſüdlich von Avtovac wurden in den dort 
erkämpften Poſitionen feindliche Vorſtöße abgeſchlagen. Auf dem 
Berg Bobija kam es zum Handgranatenkampf. — Von der Armee des 
Generals v. Koeveß rückten öſterreichiſch-ungariſche Streitkräfte über 
Pozega hinaus. Die Verbindung zwiſchen Uzice und der öſtlich von 
Viſegrad kämpfenden Gruppe iſt hergeſtellt. Südweſtlich von Cacak 
warfen wir den Feind von den das Tal beherrſchenden Höhen. 
Andere öſterreichiſch-ungariſche Kolonnen wahmen die Höhen Stolica 
und Lipnica glavica und drängen die Serben auf den Drobnja-Rüden 
zurück. Deutſche Truppen rückten in Jagodina ein. 

Von den bulgariſchen Kräften drang eine Kolonne bis Boljewae 

ſüdweſtlich von Zajecar vor. Eine andere nahm den Berg Lipnica 
nordöſtlich von Niſch. Die Angriffe der Bulgaren ſüdweſtlich von 
Pirot gewinnen Raum. 
5. Nov.: Im Moravica-Tal wurden die Höhen bei Arilje in Beſitz 
genommen. Südlich von Cacak iſt der Kamm der Jelica Planina 
überſchritten. Beiderſeits des Kotlenik-Berglandes haben unſere 
Truppen den Feind geworfen und in der Verfolgung das Nord— 
ufer der weſtlichen (Golijſka)-Morava beiderſeits von Kral 
je vo erreicht. Sie nahmen 1200 Serben gefangen. Oeſtlich des 
Gruza hat die Armee des Generals von Gallwitz den Feind über 
die Linie Godacica—Santarovae zurückgeworfen, hat die Höhen 
ſüdlich des Lugomir geſtürmt und im Morava-Tal die Orte 
Cuprija, Tresnjevica und Paracin genommen. 1500 Gefangene 
wurden eingebracht. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Unfere im Orjen⸗ 
Cebiet kämpfenden Truppen erſtürmten geſtern im umfaſſenden 
Angriff den weſtlich von Grahovo aufragenden Berg Miei Motica, 
zerſprengten die montenegriniſche Beſatzung und machten einen 
großen Teil derſelben zu Gefangenen. Auch öſtlich von Trebinje 
wurden mehrere Grenzhöhen genommen. Südlich von Avtovae 
räumten vorgeſchobene Abteilungen vor überlegenem Gegner einige 
auf feindlichem Boden befindliche Stellungen. 


im Monat: alſo eine allgemeine Dienftpflicht! 
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Warum ſind wir ſo gefürchtet? 


Der deutſche Staat und der deutſche Bürger 


Der belgiſche Dichter Emile Verhaeren hat fein 
von vielen Deutſchen bewundertes Talent dazu mißbraucht, 
alle Greuellügen über Deutſchlands Heer und Volk, Kunſt 
und Kultur zu einer Orgie von Haß und Wahnſinn zu ver⸗ 
einen. Dieſe neue Probe irrſinniger Verhetzung veranlaßt 
Ulrich Rauſcher, in der „Frankfurter Zeitung“ die 
Frage zu unterſuchen: warum ſind wir ſo unbeliebt? Er 
bezeichnet die Frage als falſch formuliert, richtig müſſe es 
heißen: Warum ſind wir ſo gefürchtet? Die 
Antwort iſt: 

Nicht wegen der ſtarken Heere, deren Zahl von unſeren Fein⸗ 
den längſt überboten wird. Nicht wegen des Flottenbaues, der 
ihre vereinten Flotten nicht entfernt erreicht. Nicht der uns ange- 
dichteten Eroberungsluſt wegen, die ein Geſchöpf der feindlichen 
Propagandabureaus iſt. Sondern weil ſie in allen Einrichtungen 
des Reichs den Geiſt ſpüren, der einzig deswegen an ihren Reichen 
rütteln muß, weil er lebt und ſtark iſt, und weil er Zukunft 
heißt. Die Furcht vor Deutſchland iſt die inſtinktive Abwehr 
individualiſtiſcher Gemeinſchaften und Einzelner gegen den 
ſtarken Staat und feinen Schickſalsberuf. Nicht Deutſchland er⸗ 
obert, ſondern ſeine Lehre! Nicht unſere materielle Macht bedroht 
die Umwelt, ſondern die ſieghafte Idee; ſie ſpüren ſchon die 
Fänge des Adlers über ſich, deſſen Namen heißt: der neue Staat! 
Seine Idee iſt in dem belagerten Reich zur Tat geworden, ſie 
ſchwingt ſich im Herzen Europas auf und über die Zernierungs— 
armeen hinüber zu den Hauptſtädten der Feinde. Ueberall ſtehen 
ſchon ihre Altäre, ſchamhaft mit der Unterſchrift: Dem unbekannten 
Gottl, weil die Wahrheit unmöglich wäre: Der deutſchen Staatsideel! 

Die aber heißt: Hingebende Organiſation! Die Hingabe 
iſt das Lebendige in der Ordnung, Mathematik des Herzens, die 
es unmöglich macht, rechneriſch und ſchematiſch das Vorbild zu 
kopieren. Unſere Feinde ſehen nur den Zwang und übernehmen 
ihn fluchend. England braucht eine beſtimmte Anzahl Soldaten 
Aber ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß die Wehrpflicht erſt in Jahren wirkt, wenn ſie 
neue und immer neue Menſchen durchdrungen hat, bedeutet ſie 
weit weniger Beſchaffung von Zahlen, als Erzeugung eines 
geiſtigen Zuſtands. Schickſal des Staats iſt Schickſal des ein- 
zelnen! Das iſt die Lehre, unter der unſere Feinde ſich winden 


und für die laue Bequemlichkeit ihres bisherigen Betriebs zu fürch⸗ 
ten beginnen. Jetzt haben ſie uns die Organiſation der Kriegs— 
bedarfsſtellen abgeſehen und glauben damit, den Sieg erzwingen 
zu können. Aber wie ſpröde und gewaltſam iſt dieſe Kopiel Wie 
ſehr ſpürt man, daß ſie ungeduldig die Stunde erwarten, wo ſie 
den Zwang wieder von ſich werfen können. Wie die plötzliche 
Einigkeit der Völker, ſo ihre Fronen zugunſten des Ganzen: aus 
der Not geboren, nicht aus der freien Einſicht. Auch wir haben den 
inneren Kampf erſt mit dem Kriegsausbruch eingeſtellt. Auch 
wir haben zuzeiten vergeſſen, daß wir nicht allein in Europa 
find, alſo das alte Haus nicht einreißen und uns in aller Gemäch⸗ 
lichkeit an den Bau eines neuen machen können, ohne Gefahr zu 
laufen. Aber die Stunde der Not fand jeden auf ſeinem Poſten, 
ohne theoretiſche Erörterungen, und während Millionen ihre Ar⸗ 
beit liegen laſſen mußten, traten wie ſelbſtverſtändlich andere 
Millionen in die Lücken, der eine übernahm noch die Stelle des 
eingerückten Nebenmannes, Leute, die das Werk ihres Lebens 
vollendet glaubten, griffen wieder zu, jeder lernte, was gerade am 
nötigſten war, alles geſchah, was geſchehen mußte, weil in jedem 
die heilige Zucht wieder lebendig wurdel 

Nicht behördliche, ſondern ſtaatliche Zucht, nicht eingebläut, 
ſondern willig erwählt! Das wird der Triumph des neuen Staa⸗ 
tes ſein, daß ihn ſeine Bürger nicht als notwendiges Uebel oder 
fremden Zwang anſehen, ſondern als gemeinſames Recht und 
Eigentum. So wie man in der Ehe einen Teil ſeines Lebens 
freiwillig verſchenkt, ohne Knecht oder Bettler zu werden. Weil 
unfere Feinde in Deutſchland jo viel Gehorſam ſehen, glauben 
ſie, es müſſe viel befohlen werden. Aus freiwilligem Dienſt 
ſchließen ſie auf Knechtſchaft, aus Unterordnung auf Deſpotie. 
Ihnen iſt der Staat eine Garantie, nicht die ideale Heimat. Sie 
lieben die Sprache oder die Vergangenheit oder die Landſchaft 
ihres Staates, ſie ſind auf ſeine Wirkungen ſtolz, ſie verteidigen 
jeden Fuß Boden mit Inbrunſt. Aber ſie halten ihn aus ihrem 
eigenen Leben fern. Wir wollen ihn immer mehr hereinziehen, 
ihn immer mehr zu ſozialer Gerechtigkeit werden laſſen, Pflicht immer 
mehr zu Recht ſtempeln! Deutſchland: das iſt dies weite mannig⸗ 
fache Erdenſtück, ohne das wir kein Leben denken könnten! Aber 
das Reich: das iſt unſere Schöpfung, das nicht auf Paragraphen 
und Verboten aufgebaut iſt, ſondern aus unſerem zuchtvollen 
Willen wächſt, wie die Kirche aus dem Blut ihrer Bekenner. 


U: Boote im Mittelmeer 


Von Otto v. Gottberg 


Pfadfinder war unſeren Tauchbooten auch auf dem Zug zum 
Süden Kapitänleutnant Herſing, der durch Verſenken des erſten 
feindlichen Kriegsfahrzeuges, des Kreuzers „Pathfinder“, am 
5. September 1914 den Briten einen Pfad zur Freiheit der Meere 
fand und noch mehr Tonnengehalt an engliſchen Kriegsſchiffen als 
ſogar Weddigen zu den Fiſchen ſchickte. Seine Fahrt zum Goldenen 
Horn wird als ſeemänniſche Glanzleiſtung auf den Seiten der 
Kriegsgeſchichte leuchten. Sie endete mit einem nicht minder glän⸗ 
zenden militäriſchen Erfolg, weil er vor dem Ziel in kaltblütiger 
Ruhe am Schwarm der feindlichen Kreuzer und Zerſtörer vorbei 
zum Angriff erſt fuhr, als er zwei engliſche Linienſchiffe zur Strecke 
bringen konnte. 

Störung des Dardanellenunternehmens der feindlichen Verbün⸗ 
deten längs ihrer Anmarſchſtraßen war die Aufgabe, zu deren Er- 
füllung Kapitänleutnant Ganß er im Auguſt den heimiſchen Nord. 
ſeehafen verließ. Das Wetter verſprach böſe Tage, als „U x” mit 
den guten Wünſchen der beiden Nachbarboote auf die lange Reiſe 
fuhr. Wind und See zwangen ihn oft unter Waſſer; trotzdem 
konnte er bald den britiſchen Dampfer „Whitefield“ von etwa 3000 
Tonnen Gehalt anhalten, die Beſatzung von Bord ſchicken und das 
Heu und Lebensmittel nach England tragende Fahrzeug durch 
Artilleriefeuer verſenken. Da begann der Himmel zu lachen! Das 
Wetter klarte auf und blieb den Unſeren für Wochen hold. In der 
folgenden Nacht ſahen ſie die Poſitionslaternen eines ſonſt abge⸗ 
blendeten Dampfers. Als vom U-Boot ein warnender Schuß vor 
den Bug fiel, löſchte der Skipper auch die Poſitionslaternen aus, 
aber der Mond lachte wie tags zuvor die Sonne. Das Geſchütz 
feuerte wieder, und auf den erſten Treffer ſtoppte der Dampfer. 
Der deutſche Kommandant gönnte der Beſotzung Zeit, in die Boote 
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zu gehen, und fuhr näher. Er ſah einen Tankdampfer. Die Leute 
an Bord waren nicht ausgeſtiegen Die Maſchine arbeitete wieder 
und mit äußerſter Fahrt verſuchte der Skipper zu entwiſchen. 
Wieder alſo ſetzte ein britiſcher Kapitän nach Weiſung der Ad- 
miralität zwecklos das Leben ſeiner Leute aufs Spiel. Neues 
Artilleriefeuer mußte den Dampfer zum Stilliegen zwingen. Der 
Kapitänleutnant ging längsſeit und gab den Briten 15 Minuten 
Zeit, um ihr Schiff zu verlaſſen. Endlich glaubten ſie es ratſam, 
dem Befehl zu gehorchen. Ein Torpedoſchuß endete des Dampfers 
Daſein, und die hoch zum Nachthimmel aus dem Schornſtein auf⸗ 
lodernde Feuerſäule erzählte, daß die Petroleumtanks getroffen 
waren. Am Nachmittag des kommenden Tages trat der Engländer 
„Mimoſa“ die Fahrt in die Tiefe an. Torpediert ſchwamm er noch 
auf der Ladung von Oelfäſſern. Eine Sprengpatrone mußte das 
Ende beſchleunigen, denn Ganßer hatte Eile. 

Als er querab der ſpaniſchen Küſte fuhr, kam der Brite „John 
Hardie“, ein Dampfer von 4000 bis 5000 Tonnen in Sicht. Seine 
Beſatzung ſtieg nicht auf Anruf, aber auf einen Warnungsſchuß aus 
und ruderte in den Booten davon. Die erſte Granate von „U x“ 
ſchlägt in die Waſſerlinie des „John Hardie“. „Herr Kapitän⸗ 
leutnant, es ſind drüben noch Menſchen an Bord!“ ruft der Mann 
am Geſchütz, und der Kommandant ſieht einen Inder unter Turban 
einen Landsmann auf Deck des Dampfers ſchleppen. Ganßer läßt 
das Feuer einſtellen und fährt dem Briten näher. Drüben packt ein 
Inder den anderen um den Leib und wirft ſich mit ihm ins Waſſer. 
„U nx“ ſetzt das Dingi aus. Die Männer darin rudern, daß die 
Knochen knaxen, fiſchen die beiden auf und ſehen den einen mit 
Fußeiſen gefeſſelt! An Bord des U-Bootes gebracht und ſchnell 
gelabt, müſſen die Geretteten erzählen. Ihr Skipper hatte den Ge— 


dem Mittelmeer unerträgliche Hitze. 
Südens macht U⸗Bootfahrten zu qualvoll anſtrengenden. Eine 
Temperatur von 50 Grad in den unteren Räumen des Bootes 
mag elektriſches Laufen noch ſteigern, aber in der Siedehitze darf 

die Wachſamkeit nicht erlahmen. 


feffelten wegen eines kleinen Diſziplinarvergehens in Eiſen gelegt 
und ihm wie ſeinem Landsmann verboten, in ein Boot zu klettern. 
Es liegt Syſtem darin! Zu Waſſer wie zu Lande ſehen wir Eng⸗ 
länder die Inder in ſicheren Tod treiben. Sie ſollen nicht heim⸗ 
kehren und von engliſchen Niederlagen und Enttäuſchungen be⸗ 
richten. Darum hetzen Britanniens Generale die wider ihren 
Willen nach Europa geſchleppten indiſchen Truppen den eigenen 
voran in gewiſſe Vernichtung, und darum ſtellen immer wieder die 
Unſeren feſt, daß auf ſinkenden engliſchen Schiffen die Inder 
zurückbleiben müſſen. Der „praktiſche“ Brite will zwei Fliegen mit 
einer Klappe ſchlagen. Das Wort „der beſte Inder iſt der tote 
Inder“ führte er längſt im Mund, und nun er begreift, daß das 
geknechtete Volk bald Rechenſchaft fordern darf, will er vor der 
Abrechnung die Mannbaren Indiens morden. Lebend könnten ſie 
nicht nur zu Streitbaren einer Erhebung werden, ſondern auch er⸗ 
zählen, daß der Engländer zu bezwingen iſt, auch wenn er mit einer 
Welt im Bunde kämpft. Der Inder darf helfen, Deutſche zu er» 


ſchlagen, aber über die Klinge ſpringen muß auch er. So iſt echt 


engliſche Waffenbrüderſchaft auf den Mord eines tapferen Hilfs⸗ 
volkes erpicht. Den Indern ſcheint ein Ahnen davon zu dämmern. 


5 Glühender Haß und heißes Racheverlangen ſprach aus den Ge» 


retteten, die den Unſeren ihre Hilfe im Kampfe gegen die Briten boten. 

Bei prächtigem Wetter ſteuerte der Kommandant die Straße 
von Gibraltar an. Am nächſten Tag lag ſie im Rücken und auf 
Die ſtechende Sonne des 


Die lange Fahrt ohne Unter⸗ 
brechung ſtrengt die Maſchine aufs höchſte an. Die geringfüg:gite 


Störung mag dem Unternehmen wie der Beſatzung das Ende 
bringen. Dann bietet kein neutraler Hafen Zuflucht. 
lauert der Feind. Nur ſoldatiſches Wagen und ſeemänniſches 


5 Deutſchlands Wirtſchaftsmacht 


Die große Ueberraſchung der Briten 


Ueberall 


So ſicher, wie der Winter das Laub von den Bäumen 


reißt, ſo ſicher ſollte Deutſchland durch die Einſchnürung 
ſeines Ueberſeeverkehrs zugrunde gehen. Winſton Chur⸗ 


chill, damals noch Englands Marineminiſter, beſchwor das 
vor einem Jahr hoch und teuer. Und heute? Heute bezeich⸗ 
net man nach einer Mitteilung der Times in der Londoner 
City Deutſchlands wirtſchaftliche Stärke als „eine der großen 


Ueberraſchungen des Krieges“. Ihr Zuſtandekommen erklärt 


das führende engliſche Blatt auf Grund amerikaniſcher Schil⸗ 
derungen folgendermaßen: 

Fünf Tage nach Englands Kriegserklärung an Deutſchland, 
als es gewiß war, daß Deutſchland blockiert werden würde, unter⸗ 
breitete Dr. Walther Rathenau dem damaligen Kriegsminiſter 


General v. Falkenhayn einen Plan, wie man die britiſche Blockade 


unwirkſam machen könne. Der Plan ſah „die Reorganiſation der 
rieſenhaften Induſtrie Deutſchlands“ vor, ſowie die Bildung eines 
neuen Konzerns, des größten in der Geſchichte der Welt. Die 
Verwirklichung der Rathenauſchen Pläne ſollte Deutſchland, ob⸗ 
wohl es von der Einfuhr abgeſchnitten war, die Fortſetzung des 
Kampfes auf unbegrenzte Zeit ermöglichen. Die Pläne wurden 
geprüft und für gut befunden. 

„Mehr als irgendein Krieg in der Vergangenheit,“ ſo ſchreibt 
die Times weiter, „iſt dieſer ein Krieg des Materials. Der 
menſchliche Faktor iſt die eine Hälfte, der materielle Faktor die 
andere. An Rohmaterialien iſt Deutſchland nicht reich. Es er⸗ 
zeugt Eiſen, Kohle, Zink und Petroleum, ſonſt wenig. Und zum 
Krieg benötigt man 200 Rohſtoffe. Dr. Rathenau hat an die 
Möglichkeit gedacht, daß der Krieg Jahre dauern könne. Er glaubte, 
daß bei dem deutſchen Organiſationstalent Deutſchland von der 
Einfuhr unabhängig gemacht werden kann. In dieſem Fall würde 
das blockierte Deutſchland den Krieg ohne ausländiſche Schuld 
beenden, während das blodierende England für feine ſtändigen 
Käufe im Ausland den Gegenwert bar zu zahlen hätte. Auf dieſe 
Weiſe ergebe ſich am Ende des Krieges die ganz außerordentliche, 


widerſpruchsvolle Erſcheinung, daß der Blockierende arm, der 


Blockierte finanziell ſtark ſein würde.“ 

Das Blatt berichtet dann, daß die Organiſationsarbeiten 
ſofort in Angriff genommen wurden. Drei Wege ſtanden 
offen. Die Beſchaffung der benötigten Rohſtoffe in den be⸗ 


Können finden Wege durch ſein engmaſchiges Sicherungs 
nackt arbeiten die fettriefenden Männer im ſiedehei Oel 
maſchinenraum. Beim Heraustreten packt ſie die Zugluft vom 
offenen Luk. Freilich iſt der eiſigſte Lufthauch willkommener 
als die flammende ſchweißtreibende Hitze, die Gliedern und Nerven 
lähmende Mattigkeit bringt, während der Dienſt Anſpannung 
heiſcht und ſelten ein kurzes Ausruhen gönnt. Auch der Mann, 7 
der in der quälenden Hitze Schlaf finden ſollte, kann wachfreie 
Stunden kaum völlig zum Schlummern ausnützen, weil die über⸗ 5 
anſtrengte Maſchine dauernd Sonderarbeit heiſcht. Aber weder 
Laune noch Zuverſicht der Mannſchaft leiden. Sie freut ſich auf 123 
die Begegnung mit Engländern und Franzoſen. Der Komman⸗ = 
dant hat offen von der Bedeutung des Unternehmens wie feinen 2 
Gefahren geſprochen. Zu verheimlichen braucht er ſeinen Leuten — 
nichts. Sie wiſſen wie er dem Tod ins Auge zu ſehen. Sie hörten, 
wie ſchmählichen Tod durch britiſche Heimtücke Kameraden fanden, 
die Deutſchland als Helden und zugleich als Märtyrer ehren wird. 
Aber ſie haben Vertrauen in den Führer. „Die Brücke (auf der 
die Offiziere ſtehen) wird's ſchon machen,“ ſagen ſie, und auch 
ihre Dienſttreue hilft. Von vier Mann des ſeemänniſchen Per⸗ 
ſonals beobachtet jeder ſtets einen Sektor, ein Viertel des Horizonts. 
Gegen das Blenden des Sonnenlichts ſchützt ſie eine blaue Brille. 
Ungeſcheut melden ſie, wenn Müdigkeit ihre Augen verſagen läßt, 
aber auf Poſten ſehen ſie jeden Gegner, ehe er ihr „Kommen 
ahnen kann. Das Leben von Schiff und Beſatzung hängt von 
ihrer Aufmerkſamkeit ab, und nie konnte eins der vielen feindlichen N 
Sicherungsſchiffe „U x“ überraſchen. Aber Offizier und Mann 
bleiben auch in wachfreien Stunden in den Kleidern. In Siede⸗ 
hitze liegen fie bereit, auf das Alarmſignal zu den Tauchſtationen 
zu haſten. Harte Notwendigkeit muß ihnen ſtatt des gewohnten 
guten Eſſens oft den Schmachtriemen reichen. Aber Geſundheit wie 
gute Laune wohnen an Bord, und wärmer als die Sonne über dem 
Mittelmeer brennt, glühen die Herzen dem fernen Vaterland. 


ſetzten feindlichen Gebieten. Einfuhr von Rohſtoffen durch 4 
neutrale Länder. Schließlich: das Auffinden bisher unbekannt 
gebliebener deutſcher Quellen ſowie die Entdeckung von Erfaß 
ſtoffen durch die deutſche Wiſſenſchaft. Ungeſäumt ging man 
ans Werk, und es war überraſchend, zu ſehen, wie reich Deutſch⸗ 
land mit Rohſtoffen verſehen wurde, die bisher an dunklen Orten 
verborgen gelegen hatten und nun an das Licht des Kriegsbedarfs 
gezogen wurden. Was die große Metallſammlung anbetrifft, die 
alsbald im Land veranſtaltet wurde, ſo ſtellte ſich heraus, daß 
Deutſchland allein in Dächern, Gebäuden und Fabriken Millionen 
von Pfund Metalle beſitzt, die jederzeit in Kriegsmunition um⸗ | 
gewandelt werden können. Bis zum heutigen Tag find nur 2 v. 5. 
der Metallvorräte Deutſchlands verbraucht worden! Sie reichen 
noch auf Jahre hinaus. Für die Stoffe aber, die Deutſchland 3 
fehlen, wurden Erſatzſtoffe entdeckt. An die Stelle von Kupfer | 
und Zinn traten Stahl und Zink. Gewiſſe Teptilſtoffe wurden 
durch neue Materialien erſetzt. Statt des bisher eingeführten 
Salpeters wurden durch chemiſche Prozeſſe Nitrate aus der Luft 3 
gewonnen. Kurzum die Notwendigkeit, die Mutter der Erfindung, 2 
hatte bald eine ſehr gute Nachkommenſchafk. 

„Rathenaus phantaſtiſch ſcheinender Plan,“ fo ſchließt die 
Times, „iſt zur Wahrheit geworden. Deutſchland behält feinen 
Reichtum im Hauſe. Die Blockade hatte nur das Ergebnis, ihn ö 
im Lande zu konzentrieren, wo er von der Regierung zur In-. 
duſtrie, von der Industrie zum Volk, vom Volk zurück zur Re. 
gierung ſtrömt. Am Ende des Krieges wird Deutſchland kaum 
mit einem Pfennig an das Ausland verſchuldet ſein. Und Eng. 
land? Es kauft im Ausland Werte von Milliarden. Die Be. 
zahlung dieſer ungewöhnlichen Käufe kann weder in bar, noch 
im Wege des Exports geſchehen. Der ganze Metallreichtum Eng. 
lands würde kaum ausreichen, um ſeine Dreimonatswechſel ein⸗ 9 
zulöſen. England geht aus dem Krieg mit einer ſchweren Ver. 
ſchuldung an das Ausland hervor. Die Beherrſchung der Meere 
wird ſich als ein höchſt koſtſpieliger Ruhm erweiſen.“ Br. 

In diefem Zuſammenhang ſei erwähnt, daß der ungariſche 
Miniſterpräſident Graf Tis za Ende Oktober einem ame. 
rikaniſchen Berichterſtatter erklärt hat: „Soweit Ungarn in 
Betracht kommt, kann es wie die anderen Zentralmächte öko. 


nomiſch, landwirtſchaftlich und militäriſch den Krieg un 


lich fortſetzen.“ 


manchen tüchtigen Beamten 
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Führende Männer im Weltkrieg 


8. Generalfeldmarſchall von der Goltz 


2 Wie der langſame Niedergang der Türkei als euro— 
päiſcher Macht einen der durchgehenden Grundzüge der 
Weltgeſchichte in den letzten zweihundert Jahren bildet, — 
von der Belagerung Wiens im Jahre 1683 bis zum Frieden 
von London im Jahre 1913 —, ſo wird der ſchnelle Aufitieg 
der Türkei zur aſiatiſchen Großmacht dereinſt als 
eines der großen welthiſtoriſchen Ergebniſſe des jetzigen 
Krieges gelten. Deutſchland hat dieſen Aufſtieg im wohl⸗ 
verſtandenen eigenen Intereſſe und im ſcharfen Gegenſatz zu 
der Erobererpolitik der Dreiverbandsmächte ſtets und folge⸗ 
richtig begünſtigt. Unter 
den hervorragenden Deut— 
ſchen, die ihn gefördert, die 
trotz aller Hinderniſſe und 
Rückſchläge feſt an ihn ge⸗ 
glaubt haben, ſteht Colmar 
von der Goltz in erſter 
Reihe. Das gibt dieſem 
deutſchen Heerführer ſeine 
bleibende weltgeſchichtliche 
Bedeutung. 

Wie Feldmarſchall Hin⸗ 
denburg, ſo entſtammt auch 
Feldmarſchall von der Golz 
einer Familie des oſtelbi⸗ 
ſchen Uradels, die Preußen 
zahlloſe Offiziere, darunter 
allein 22 Generale, und ſo 


und Diplomaten geſchenkt 
hat. Von den letzteren ha⸗ 
ben Auguſt Friedrich von 
der Goltz, der vorſichtige Mi⸗ 
niſterkollege des feurigen 
Freiherrn vom Stein nach 
dem Tilſiter Frieden, und 
Robert von der Goltz, der 
begabte Rivale und Nach⸗ 
folger Bismarcks als Ge⸗ 
ſandter in Petersburg und 
Paris, eine bemerkenswerte 
Rolle geſpielt. Der Feld⸗ 
marſchall ſelbſt iſt als Sohn 
eines Rittergutsbeſitzers am 
12. Auguſt 1843 in Bielken⸗ 
feld in Oſtpreußen geboren. 
Auf den Kadettenhäuſern 
zu Kulm und Berlin erhielt 
er ſeine militäriſche Er⸗ 
ziehung, und ſchon mit 17 
Jahren trat er als Sekonde⸗ 
leutnant in das 5. Oſtpreußiſche Infanterie-Regiment, 
deſſen Chef er jetzt iſt. Aus dem Sechsundſechziger Kriege 
kehrte er mit einer bei Trautenau erhaltenen Wunde zurück. 
Den Franzöſiſchen Krieg durfte er im Stabe des Prinzen 
Friedrich Karl mitmachen. Unter ſeinen Vorgeſetzten war 
es vor allem der jetzige Feldmarſchall Haeſeler, der ihm 
in ſeiner unermüdlichen Arbeitskraft, ſeiner Bedürfnis⸗ 
loſigkeit und ſeiner unbeſtechlichen Wahrhaftigkeit einen 
tiefen vorbildlichen Eindruck machte. Haeſeler hat, wie 
von der Goltz ſpäter ſelbſt bezeugte, feinem ganzen militä⸗ 
riſchen Leben den entſcheidenden Anſtoß gegeben. 

Von 1871 bis 1883 war von der Goltz Generalftabs- 
offizier, mit einer einjährigen Unterbrechung, die eine ſehr 
bezeichnende Urſache hatte. 1874 begann ſeine, für die 
Kriegswiſſenſchaft und ihre Populariſierung ſo überaus 
fruchtbare ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. Sein drittes Buch, 1877 
erſchienen, behandelte „Leon Gambetta und feine Armeen“, 


Generalfeldmarſchall von der Goltz 
Generaladjutant des Sultans 
und Führer der Erſten türkiſchen Armee 


Hofphot. E. Bieber 


es gab die erſte umfaſſende Darftellung dieſer Milizſchöpfun⸗ 
gen, würdigte unbefangen die Energie und die organiſa⸗ 
toriſche Leiſtung Gambettas und ließ durchblicken, daß 
Deutſchland mit der ſteigenden Vermehrung der Armeen zur 
Verkürzung der Dienſtzeit werde übergehen müſſen. Das 
Buch des jungen Generalſtabshauptmanns erregte gewal- 
tiges Aufſehen bei der Leſewelt und großen Unwillen bei 
den Vorgeſetzten, denen die Forderung der zweijährigen 
Dienſtzeit als ſchlimmſte Ketzerei galt. Dem Verfaſſer trug 
es eine Strafverſetzung nach Gera ein. Doch ſchon nach 
einem Jahre wurde er in 
den Generalſtab zurückver⸗ 
ſetzt. 1883 erfolgte dann die 
für ſeine Laufbahn beſtim⸗ 
mende Berufung des Ma⸗ 
jors von der Goltz als Ge- 
neralmajor in die Türkei. 
Sie geſchah auf Veran⸗ 
laſſung des damaligen 
Chefs der deutſchen Militär⸗ 
miſſion Kähler⸗Paſcha, deſſen 
Nachfolger von der Goltz 
nach Kählers baldigem Tode 
wurde. Neben ihm wirkten 
v. Kamphövener (Infan⸗ 
terie), v. Hobe (Kavallerie), 
Riſtow (Artillerie) und 
v. Schilken (Intendantur). 

Sultan Abdul Hamid IL, 
war einer der klügſten Re⸗ 
genten des 19. Jahrhun⸗ 
derts, und es war ihm ernſt 
mit der Reform ſeiner 
Armee. Aber der Monarch, 
deſſen Vorgänger nur zu 
oft eines unnatürlichen To⸗ 
des geſtorben waren, lebte 
in beſtändigem Mißtrauen 
gegen ſein Volk und in be⸗ 
ſtändiger Angſt vor Ver⸗ 
ſchwörungen. Dadurch kam 
ein abſcheuliches Ueber⸗ 
wachungs- und Spitzelweſen 
und eine widerwärtige 
Günſtlingswirtſchaft auf, 
und faſt alle guten Abſich⸗ 
ten wurden im Keime er⸗ 
ſtickt. Ein Offizier, der ſich 
eifrig mit ſeiner Truppe be⸗ 
ſchäftigte, war verdächtig, 
Felddienſtübungen waren 
gefährlich und Manöver ſtreng verboten! Im täglichen 
Kampf mit ſolchen Schwierigkeiten leiſtete Goltz-Paſcha 
das Menſchenmögliche. Die Generalſtabsſchule und die 
übrigen Militärſchulen wurden völlig reformiert und ein 
Stamm wohlunterrichteter, junger Offiziere herangebildet. 
Generalſtabsreiſen wurden unternommen, topographiſche 
Aufnahmen angefertigt, Rekrutierungs-, Nejerve- und Land⸗ 
wehr⸗Ordnungen geſchaffen. Goltz faßte eine herzliche Liebe 
zu dem ſchönen Land und ſeinen Bewohnern, erwarb ſich 
eine ſichere Kenntnis der türkiſchen Sprache und große Ber- 
trautheit mit türkiſchen Sitten und Anſchauungen und ges 
wann ſich viele Freunde und Bewunderer in der Armee. 
Der beſtändige Zweifel aber, ob im Ernſtfall ſeine Ratſchläge 
und Lehren befolgt werden würden, verbitterte ihm freilich 
den Aufenthalt. 1885 ſchien es zum Krieg zwiſchen Rußland 
und England zu kommen, und für die Türkei entſtand die 
Frage, wie fie ihre Selbſtändigkeit behaupten würde. Da⸗ 


hätten die Türken die Engländer an der Durchfahrt durch 
die Dardanellen weder verhindern können, noch wollen. 
Alnſere Sendung dorthin war beſtimmt, der Welt Sand in die 
Augen zu ſtreuen und den deutſchen Botſchafter zufrieden⸗ 
ziuſtellen, der auf energiſche Maßregeln drängt.“ Wie hat 
ſich das doch ſeitdem geändert! Dreißig Jahre ſpäter konnte 
die Türkei ſich gegen Rußland, Frankreich und England zu⸗ 
ſammen behaupten und die Meerengen verteidigen, und kein 
Botſchafter brauchte zu drängen. 
Mit dem Range eines Marſchalls verließ von der Goltz 
1895 den türkiſchen Dienſt. In der Heimat ſtieg er ſchnell 
verantwortungsvollen und einflußreichen Stellungen 
. 1898 erhielt er die Generalinſpektion des Ingenieur- 
ionierkorps und der Feſtungen, 1902 das Kommando 
5 erſten Armeekorps in Oſtpreußen. 1907 trat er an die 


marſchall und vereinigte ſo den höchſten Rang in der deut⸗ 
ſchen mit dem in der türkiſchen Armee. 


In der Türkei erfolgte inzwiſchen 1908 die jungtürkiſche 


zter mu eröffnete, Srermel weilte von der 
n 1909 bis 1911 monatelang in Konftantinopel, um 
erſönlichen und mittelbaren Schülern in der Armee 

tem Rat zur Seite zu ſtehen. Es entging ihm nicht, 


6 Aber 
e, daß ihre Vaterlandsliebe, ihr Eifer und ihre In⸗ 
das ausgleichen würden. Durch eine Verkettung 


t; mitten in der ungeheuer ſchwierigen Umbildung 
anzen Staats⸗ und nn wurde die 


Gegner a nn als der Spott des Aus⸗ 
dsleute in anonymen Poſtkarten zu erkennen gaben, 
rzten von der Goltz die ungerechten, unedlen und un⸗ 
tiſchen Urteile, die in einem Teil der deutſchen Preſſe 
das tapfere türkiſche Heer laut wurden. 

Zugleich wuchs die Sorge des warmherzigen Patrioten 
um das eigene Vaterland. Unermüdlich wies er in ſeinen 
ichern — „Das Volk in Waffen“, „Von Roßbach bis Jena“, 


die eine lange Friedenszeit und ſteigender Wohlſtand 
inem großen, von eiferſüchtigen Nachbarn umgebenen Volke 
bringen mußten. Um in dem heranwachſenden Geſchlecht 
n Geiſt kriegeriſcher Tüchtigkeit zu wecken und es an ſolda⸗ 
tiſche Disziplin und Strapazen zu gewöhnen, half er den 
ungdeutſchland⸗Bund gründen, deſſen erſter Vorſitzender er 


— — =. 


mals ſchrieb von der Goltz an einen 5 „Im Notfall 


feines Vorſitzenden. Dieſer ſelbſt wurde nach der 


der 6. Armee⸗Inſpektion, 1910 wurde er Generalfeld⸗ 


5 die dem e Abdul Hamids ein Ende 


ale 8, mehr als die niedrige Schadenfreude, die deutſche 


gsgeſchichte des 20. Jahrhunderts“ — auf die Gefahren treten. Die engliſche Regierung, 


Armee ihren Meiſter finden! 


— — — 2 


unermüdlich für den Bund N ö u 
Krieges bereits dreiviertel Millionen Mitglieder ‚zählte 


Der Weltkrieg brachte Colmar von der Goltz d 
was ein Mann von ſeiner Art ſich wünſchen kann, 
nung ſeines ganzen Lebenswerkes. Herrlich offenbar A 
der kriegeriſche Geiſt des deutſchen Volkes, für deſſen G f 
tung der Schriftſteller zeitlebens gewirkt hatte. Der Jun 
deutfchland-Bund entſprach an der Front, auf d 
höfen, bei der Einbringung der Ernte den Erwa 


Brüſſels zum Generalgouverneur von Belgien e 
Während noch vor den Toren der Stadt gekämpft 
trat er ſeinen Poſten an. Inmitten der ſchwierigſten 
geſchäfte ließ er es ſich nicht nehmen, unſere Feldgra 
den Schützengräben zu beſuchen und zog ſich dabei eine 
wundung im Geſicht zu. Inmitten feiner Bemühun: 
Verwaltung in Gang zu bringen, Induſtrie und La 
ſchaft neu zu beleben, erreichte ihn die Berufung auf e 
neuen und doch altvertrauten Schauplatz. 5 

Die Türkei hatte ſeine Hoffnung erfüllt und war 
lich gerüſtet und ſtolzen Selbſtvertrauens voll in den R 
kampf an der Seite der Zentralmächte eingetreten. 
Generaladjutant des Sultans ging von der Goltz nach 
Goldenen Horn. In Poſen hatte er auf der Durchrei 
wichtige Unterredung mit Kaiſer Wilhelm. Auf den 0 
Konſtantinopels aber riefen ſich bei der Be von 35 


Pascha ger y dönmüsch schimdiden sonra Islam 
nadjak, „Unſer Goltz-Paſcha iſt wiedergekehrt, jetzt wird d 
Iſlam ſiegen!“ Mit der alten Unermübdlichkeit und ac 
tung der Gefahr begann der Marſchall feine neue 7 
auf Inſpektionsreiſen nach den Dardanellen, durch Kleinafi 
und zum kaukaſiſchen Kriegsſchauplatz. Im März wurde ihr 
eine zweite wichtige Stellung, das Kommando der 
türkiſchen Armee in Konſtantinopel, anvertraut. 

Colmar von der Goltz gilt unbeſtritten als einer 
glänzendſten Militärſchriftſteller und Militärlehrer. 
keine Gelegenheit hat er bisher gehabt, die ſtrategiſchen 
keiten, die 1955 zugeſchrieben werden, auf dem Schl 


Kunſt des 9 auf die höchſte Form krieger g 
Betätigung üben müſſen. Inzwiſchen iſt Bulgarien de 

großen mitteleuropäiſch⸗ vorderaſiatiſchen Bündnis f 
ie Serbien nicht 


50 auf . oder 1 Boden 1 8 0 
Mögen ſie dann am Oberbefehlshaber der e türk che 


Im Bilde geblieben. Mehrere 
Herren debattieren an ihrem Stammtiſch 
eeifrig über die Kriegslage. Schließlich erhebt 
ſich einer, um nach Haus zu gehen. „Nanu?“ 
fragt ein anderer, „Sie wollen ſich ſchon in 
die Defenſive zurückziehen?“ — „Allerdings!“ 
erwidert der Gefragte, und fährt, auf ſeine 
Börſe zeigend, fort: „Wegen Munitions⸗ 
mangels!“ (Berl. Morgenpoſt) 


Sei Konfektionsmädchen unterhalten ſich, 
auf einer Bank eines Berliner Vorortbahn⸗ 
ſteiges ſitzend, über den Krieg. Ein Herr, der 
die beiden ſchon eine Weile beobachtet hat, 
ſetzt ſich auch auf die Bank. Als er merkt, daß 
: die eine immer die Begriffe „Defenſive“ und 
„Offenſive“ verwechſelt, glaubt er die Ge⸗ 


legenheit zu einem Geſpräch gekommen und 
ſagt belehrend: „Fräulein, Sie verwechſeln 
das! Offenſive bedeutet die angreifende und 
Defenſive die abwartende Haltung!“ — „So?“ 
lautete die Antwort, „na, dann bleiben Sie 
man defenſivl“ 
1 

Diesmal haben unſere türkiſchen Bun⸗ 
desbrüder auch in Berlin ihr Beiramfeſt 
unter lebhafter Beteiligung deutſcher Freunde 
feiern können. Im Hotel Eſplanade ging die 
ſtimmungsvolle Feier vor ſich. Die ſchöne 


Frau Direktor H. benützte die Gelegenheit, 


um ſich von einem Herrn der türkiſchen Ko⸗ 
lonie einige Aufklärungen zu erbitten: 
„Sagen Sie, lieber Paſcha, wie kommt es, 


daß der engliſch-ägyptiſche Vizeſultan bald 


und ſo ſprechen; man kann ſagen Kemal, 
mal, Gamel, Kamel, alles gleich.“ — „Dal 
it“ bemerkte die ſchöne Frau, „das Türki‘ 
eine ſehr ſinnreiche Sprache!“ — „W 
gnädige Frau?“ fragte der Paſcha geſchn 
chelt. — Und die ſchöne Dame beme 
dem fie einen Seitenblick auf ihren Go 
warf: „Weil alſo se und Kamel das 
bedeutet!“ Gul Bl 
„ 8 
„Fritze, kommſte heite abend nit 
Kientopp?“ — „Warte mal!“ (Er holt 1 
Portemonnaie hervor und zä g 
„Ick muß erſt mal ne M 
Ra 


London W. „Was? Soviele Rekruten 
melden ſich heute?“ — „Das find die Gläubi⸗ 
ger des Lord Swindler, ſie wollen ihn alle in 
den Krieg begleiten.“ (Luſtige Blätter) 

* 


Trotzdem ich ſelber darauf hereingefallen 
bin, muß ich ſagen: Necht hat der Mann! Ich 
ſpreche nämlich von dem Mann, der ein In— 
ſerat losgelaſſen hatte des Inhalts: „Wie 
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kann ich mir echten Honig billig ſelbſt zube— 
reiten? Gegen Einſendung von 2 Mark wird 
das beſte Mittel genannt.“ — Jetzt iſt alles 
teuer. Man möchte ſparen. Ich ſchickte alſo 
dem Mann zwei Mark und ſchrieb auf die 
Nückſeite des Poſtanweiſungsabſchnittes: 
„Teilen Sie mir, bitte, ſchnellſtens mit, wie ich 
mir echten Honig billig ſelbſt zubereiten 
kann!“ — Und was kam als Antwort? Ein 


gedruckter Zettel. Darauf ſtanden die vier 
Worte: „Werden Sie eine Biene!“ 
(Luſtige Blätter) 
* 

„Na, Herr Müller — nun müſſen Sie 
auf Ihre alten Tage auch noch Soldat wer- 
den! Wie geht's Ihnen denn beim Mili⸗ 
tär?“ — „O danke, ganz gut — ich bin 
als Burſche zu meinem Sohn kommandiertl“ 

(Fliegende Blätter) 


Deutſche Wahrheit, deutſche Treue 


(Deutſchlands Jungmannen gewidmet) 


1. Was die Da ter einſt ge =» Jun = gen, deut: 
2. Und die beu = te gier'⸗ gen Ge - er teil ⸗ 
3. Und do fte » hen graue, blau ⸗ e deut: 
. Und an treu ⸗ em deut ſchen We fen, dar ⸗ 


nach: Bis der letz 
ſchon; al = les was 
Nacht für die Frei ⸗ 
ſchellt, ſoll und wird 


wach. Don 
Hohn. Doch in ih 

Dacht. Nach dem kur 
hält. uns 


Rommt an 


zwun = gen bleibt das 


A. Tollert (Berlin-Halenſee) 
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ſche Jun = gen fin ⸗ gens 
ten un ſer Ex be 

ſche Hel ⸗ den Tag und 
an Lug und Trug zer ⸗ 


te. Feind be ⸗ gan = ze Deutſch⸗ land 
uns hei ⸗ lig, teu er, ſchmäh⸗ten ſie mit Haß und 
heit deut ⸗ſchenr Gau -e und des Mee res auf der 
die Welt ge = ne - fen, die = fer ſtar ke un 


- ner hallt's aufs Neu 


Weich- ſel bis 


zum 


re hei ſern Schrei- e dröhn⸗ten Don - ner - ſtim- men 
„zen Wahn die Heu = e: Deut:fhe Kraft iſt har ter 
dann auch die _ Hei he, ſtehn wir feft wie Stahl und 


Rhein: Deut⸗ſt he Wahr⸗ heit, deut = ſche Treu = e ſoll'n des Friedens Bü « ter 
drein: Deut⸗ ſche Wahrzheit, deut = fche Treu ⸗ e ſoll'n der Falſch- heit Rächer 
Stein! Deut⸗ſche Wahr⸗ heit, deut = ſche Treu = e ſoll'n der Frei- heit Wäcd = ter 
Stein: Deut⸗ſche Wahr⸗ heit, deut = ſche Treu ⸗ e fol len laut ge prie⸗ fen 


fein! Deut⸗ſche Wahr⸗heit, 
fein! Deut ⸗ſche Wahr⸗heit, 
ſein! Deut⸗ſche Wahr⸗heit, 
fein! Deut⸗ſche Wahr⸗heit, 


5 
deut⸗ſche Treu e ſoll'n des Frie- dens Hüter fein! 
deut⸗ſche Treu e folln der Falſch⸗ heit Rä⸗ cher fein! 
deut⸗ſche Treu e ſoll'n der Frei- heit Wäch⸗ ter fein! 
deut⸗ſche Treuse fol: len laut ge- vprie- fen fein! 
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